
editorial

Familien sammeln Erinnerungen – in »begreifbarer« 
Form als Fotos, Briefe, Gegenstände und in »nicht 

angreifbarer« Form als Erzählungen von Menschen, 
Wohnorten, Erlebnissen sowie als nicht ausgespro­
chene, »im Raum stehende« Gefühle und Ahnungen. 
Dieses familiäre Gedächtnis macht die Identität einer 
Familie aus.

Die diesjährige Zeitschrift beschäftigt sich mit dem 
Familiengedächtnis von Opfer- wie Täterfamilien, die 
durch die Erlebnisse in nationalsozialistischer Zeit ge­
prägt, traumatisiert, in jedem Fall betroffen und verän­
dert wurden. 

Im ersten Beitrag schildert Philipp Mettauer nicht 
nur seinen sehr persönlichen Zugang zur Thematik, 
sondern führt in diese ein und zeigt ihre Vielschichtig­
keit. Das Bewusstsein, dass das Erlebte nicht nur Aus­
wirkungen auf die unmittelbar Betroffenen, die erste 
Generation, hatte und hat, sondern auch die zweite 
und dritte Generation beeinflusst, ist erst in den letz­
ten Jahren deutlich geworden: Auch für die nach 1945 
geborenen Generationen gibt es keinen Schlussstrich unter 
die Vergangenheit, die Familien- und Verfolgungsgeschich-
te, die Shoah, wirken sich nachhaltig aus, auch wenn das 
Wissen um historische Vorgänge bei den nachfolgenden 
Generationen abnimmt und das Geschichtsbild zuneh-
mend diffuser wird. Die NS-Geschichte bleibt Teil ihrer 
Gegenwart.

Iris Wachsmuth zeigt in ihrem Beitrag die Verände­
rungen in der Gedenkkultur zur NS-Vergangenheit und 
zur Shoah auf und diagnostiziert eine Globalisierung 
wie auch Individualisierung durch die nachfolgenden 
Generationen. Aus dem Bedürfnis, dem unfassbar Ab-
gründigen der Vergangenheit etwas Zukunftsweisendes 
entgegenzusetzen, sind zahlreiche sehr persönliche Pro­
jekte in Film, Theater, Ausstellung oder Buchform ent­
standen, um die Vergangenheit mit der Gegenwart, das 
Private mit dem öffentlichen Raum zu verbinden.

Traumatische Erfahrungen können durch Prozesse der 
Symbolisierung als indirekte Erinnerungen […] weiterge-
geben werden. Die Suche nach dem familiären »Post­

memory« beschreibt Marianne Windsperger in ihrem 
Beitrag zur dritten Generation und zeigt an einigen 
Beispielen, auf welch unterschiedlichen Wegen die 
Enkelgeneration versucht, die Brüche in der Familien­
geschichte aufzuspüren und daraus die eigene Gegen­
wart weiter zu entwickeln.

Mit den Nachkommen in Täterfamilien setzt sich 
Margit Reiter in ihren Ausführungen auseinander und 
vergleicht dabei auch die Situation von Opfer- bzw. 
Täternachkommen. Auch wenn die Shoah im österrei­
chischen Familiengedächtnis meist ausgeblendet wur­
de, so steht sie doch immer wirkungsmächtig im Raum. 
Anhand von Interviews wird die unterschiedliche Si­
tuation der zweiten und dritten Generation aufgezeigt 
und dargestellt, welche Probleme entstehen, wenn 
klar wird, wer Vater/Mutter bzw. Großvater/Großmut­
ter »auch« waren und welche Geschichte nicht erzählt 
wurde.

My kids are used to Apfelkuchen mit Mürbeteig und 
Linzertorte, Strudel. You know, my son who is born in 
June, knows that for his birthday he gets Marillenknödel. 
Jerry Elmer erzählt im Beitrag von Andrea Strutz von 
den österreichischen Wurzeln bzw. Traditionen seiner 
Familie. In dieser wie auch in anderen Emigrantenfa­
milien zeigt sich, dass es oft nicht die großen Dinge 
sind, die in Erinnerung bleiben, sondern dass die 
familiäre Identität über die kleinen, gewöhnlichen, oft
mals fragmentarischen Geschichten tradiert wird.

Kurt Grünberg zeigt in seiner Studie an einem Fall­
beispiel die schwierigen Prozesse unbewusster Tradie­
rung von Traumatisierung an die zweite Generation. 
Auch im abschließenden Artikel von Traude Tauber, 
Klaus Mihacek und Stefan Strusievici wird deutlich, 
dass gravierende unverarbeitete psychische Traumati-
sierungen tiefe Spuren in Betroffenen hinterlassen. Wie 
in Familien mit dem Trauma umgegangen wird, wie 
Eltern dies selbst bearbeiten, wie sie ihren Kindern 
davon berichten – oder eben nicht –, ist entscheidend, 
wie diese Erfahrungen auf die zweite und dritte Gene­
ration ein- und fortwirken. 

Sabine Hödl
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mer notwendig überschritten die Quellenrecherchen 
die Grenzen der heutigen Republik und wurden in 
Kooperation mit Kolleginnen und Kollegen der Nach­
barländer, vor allem Böhmen und Mähren, durchge­
führt. Mehrjährige, meist vom FWF geförderte Projekte 
bereiten nach wie vor die Grundlagen für weitere For­
schungen auf. Bisher erschienen zwei Bände mit Editio­
nen und Regesten mittelalterlicher Judenurkunden – der 
dritte Band ist in Vorbereitung –, ein 500 Seiten starker 
Band mit obrigkeitlichen und innerjüdischen Quellen 
der Frühen Neuzeit, die Transkription eines jüdisch-
deutschen Tagebuchs von 1848 und insgesamt elf Ver­
öffentlichungen jüdischer Lebenserinnerungen aus 
Österreich.2 Auf dieser starken Quellenbasis, die sich 
ständig vertieft und vergrößert, entstanden zahlreiche 
Monographien, Sammelbände, Tagungsbände und Auf­
sätze. Regionalhistorische Studien zu Wien und Nieder­
österreich, sozialhistorische Arbeiten zu Landjuden, 
Geldleiher/innen, Dienstboten und Zwangsarbeiter/in- 
nen, wirtschaftsgeschichtliche Untersuchungen zum 
mittelalterlichen Kreditwesen, kulturhistorische zur »jü­
dischen Volkskunde« und zum jüdisch-christlichen Kul­
turtransfer, rechtshistorische zum Toleranzpatent und 
zur Gemeindebildung in Galizien – die Themen sind 
zeitlich und geographisch weit gestreut und die Frage­
stellungen und Methoden entsprechend der aktuellen 
historischen und kulturwissenschaftlichen Forschung 
breit gefächert.3 2006 legten wir mit der umfangreichen 
»Geschichte der Juden in Österreich«, verfasst von fünf 
derzeitigen oder ehemaligen Mitarbeiter/innen des IN­
JOEST, eine erste gründliche Bestandsaufnahme unserer 
Forschungen vor. Vor kurzem wurde das inzwischen 
vergriffene Buch als Studienausgabe nachgedruckt und 
ist nun wieder im Buchhandel erhältlich. 

Das Institut für jüdische Geschichte Österreichs – die 
genderneutrale Umbenennung des Gründungsna­

mens »Institut für Geschichte der Juden in Österreich« 
erfolgte 2008 – existiert nun 25 Jahre, eine bemerkens­
wert lange Zeit für ein unabhängiges außeruniversitäres 
Forschungsinstitut mittlerer Größe. Wie jedes Jubiläum 
ist dies ein guter Anlass darüber nachzudenken, ob die 
bei der Gründung formulierten Erwartungen erfüllt wer­
den konnten, wo wir heute stehen und welchen Aufga­
ben wir uns in den nächsten Jahren widmen wollen.

Eine Institution des »Bedenkjahres«

Ausschlaggebend für die Vorarbeiten zur Institutsgrün­
dung war kein politisches Eckdatum, sondern die Eröff­
nungsausstellung des Österreichischen Jüdischen Muse­
ums Eisenstadt »1000 Jahre österreichisches Judentum« 
im Jahr 1982. Für ihren Kurator, den Mediävisten Klaus 
Lohrmann, damals Archivar am Wiener Stadt- und Lan­
desarchiv, waren die im Zuge der Vorbereitung aufge­
tauchten Leerstellen bei offensichtlich vorhandenem 
reichen Quellenmaterial der Auslöser, die Initiative für 
ein eigenes Forschungsinstitut zur Geschichte der Ju­
den in Österreich zu ergreifen: Sachlich war zwingend 
zu argumentieren, dass außerhalb der Zeitgeschichte auf 
dem Gebiet der Geschichte der Juden große Forschungs- und 
Wissenslücken bestanden.1 Nicht zufällig im offiziellen 
»Bedenkjahr« 1988, kurz nach der kontroversen und 
entlarvenden Waldheim-Debatte, konnte diese Idee rea­
lisiert werden. 

Von Anfang an umspannte unsere Forschung den 
Zeitraum von der ersten nachweisbaren Ansiedlung von 
Jüdinnen und Juden in den österreichischen Gebieten 
im späten 12. Jahrhundert bis zur Gegenwart. Wo im­

25 Jahre Institut für jüdische

Martha Keil
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100 Jahre Synagoge St. Pölten
Geschichte Österreichs, 

Der zerstörte Innenraum der 
St. Pöltener Synagoge 1980 
© Stadtarchiv St. Pölten

Innenraum der Synagoge  
St. Pölten zwischen 1936 und 
1938 © www.centropa.org 
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große Besorgnis, führte aber andererseits zu positiven 
Initiativen wie Strategieentwürfen, Vernetzungsaktivi­
täten und medialen Diskussionen. Unser »idealer« An­
bindungspartner wäre das Institut für Geschichte der 
Universität Wien gewesen, an dem die meisten unserer 
Mitarbeiter/innen promoviert haben und ich habilitiert 
wurde. Auch sind einige Professoren des Geschichtsin­
stituts Vorstandsmitglieder unseres Trägervereins. Der 
damalige Vizerektor und jetzige Rektor der Universität 
Wien, Heinz W. Engl, nahm diesen Vorschlag inhaltlich 
sehr positiv auf, doch wies er auf die ungünstigen per­
sonalpolitischen Strukturen der Universität hin. Sein 
Vorschlag, der auch unserer zweiten ins Auge gefassten 
Möglichkeit entsprach, bestand in der Anbindung an 
das Institut für österreichische Geschichtsforschung 
(IÖG), das als eigenständiges Institut mit Masterlehr­
gang der Universität angegliedert und von seiner Struk­
tur her offen für eine Konstruktion dieser Art ist. Nach 
einigen kreativen Diskussionen, gewürzt mit bürokra­
tischen Spitzfindigkeiten, wurden schließlich am 1. Juli 
2011 die Forschungsvorhaben des INJOEST in das Tätig-
keitsprofil des IÖG integriert, so die offizielle Formulie­
rung. Die Leitung des INJOEST, also derzeit meine Per­
son, wurde in den Mitarbeiterstab des IÖG aufgenom­
men und wird durch die nunmehr an das IÖG fließende 
Basisförderung des BMWF sowie durch Eigenmittel 
finanziert. Unser Trägerverein mit seinen Angestellten 

Meilensteine der letzten Jahre

Strukturell hatte das Institut für jüdische Geschichte 
Österreichs (INJOEST) in den letzten drei Jahren eine 
besondere Herausforderung zu bewältigen: 2010 kün­
digte das Bundesministerium für Wissenschaft und 
Forschung (BMWF) die geplante Auflösung sämtlicher 
74 außeruniversitären Forschungsinstitute an. Ohne 
vorhergehende offene Evaluierung stellte es an diese 
höchst unterschiedlichen Einrichtungen die Forderung, 
sich innerhalb einer gewissen Frist an eine große wis­
senschaftliche Einheit, vorzugsweise an eine Universi­
tät, anzubinden, andernfalls werde die Basisförderung 
eingestellt. Die Bedingungen und die Finanzierung der 
neuen Konstruktion mussten jeweils verhandelt wer­
den. Diese Maßnahme sorgte einerseits vor allem bei 
den Instituten der Geistes-, Kultur- und Sozialwissen­
schaften mit ihrer chronischen Unterfinanzierung für 
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Das Drehbuch schrieben Simon Hayden und Michael 
Kandler, Lisa-Maria Braitner führte Regie. Integriert  
ist ein kurzer Privatfilm von der Fahrt Adolf Hitlers 
durch St. Pölten im März 1938 sowie Interviews mit 
Zeitzeug/inn/en und Nachkommen jüdischer St. Pölte­
ner aus Österreich und Israel. Der Film wurde, beglei­
tet durch eine Diskussion, im März 2013 mit großem 
Erfolg im voll besetzten St. Pöltener Programmkino 
»Cinema Paradiso« gezeigt. 

Anfang dieses Jahres startete unser zweites Spark­
ling Science-Projekt, »Das Ende (m)einer Kindheit? 
Kindertransporte zur Rettung jüdischer Kinder und 
Jugendlicher aus Österreich 1938–1941«. Diesmal wird 
es die Vermittlung historischer Forschung und Metho­
den, insbesondere Oral History, dazu nutzen, sich mit 
aktuellen Fragen zu Kindheit und Erwachsenwerden 
auseinanderzusetzen.5 Als Teilprojekt erforscht die aus 
Dänemark stammende Dissertantin Merethe Jensen 
die Kindertransporte aus Österreich nach Skandina­
vien. Insgesamt wurden etwa 2.800 jüdische Kinder 
durch die von der Israelitischen Kultusgemeinde 
Wien und von Hilfsvereinen organisierten Transporte 
gerettet. Ein Großteil der Kinder wurde nach Groß­
britannien gebracht und konnte bei Pflegefamilien 
Aufnahme finden. Nach einem Einführungsworkshop 
und gegenseitigen Interviews werden die Schüler/in­
nen mit ehemaligen Kindertransport-»Kindern« über 
deren Erfahrungen und die Einschätzung, wann und 
wodurch ihre Kindheit endete, sprechen können.

blieb bestehen, Univ. Prof. Dr. Thomas Winkelbauer 
steht ihm als Präsident vor und ist als Direktor des IÖG 
sozusagen mein doppelter Chef – eine Win-win-Lösung 
für alle Beteiligten: Sie bringt dem INJOEST universitäre 
Anbindung und somit – hoffentlich – größere Sicherheit 
sowie dem IÖG einen zusätzlichen Forschungsbereich 
mit entsprechendem Output. 

Wissenschaftsdidaktisch gelang durch die Einwer­
bung von zwei jeweils zweijährigen »Sparkling-Science«-
Projekten des BMWF unsere bereits im »Lernort Syna­
goge« begonnenen Vermittlungstätigkeiten für Schulen 
auszubauen. Wissenschaftliches Arbeiten in unserem 
Fach zu vermitteln, den Blick für die Geschichte der 
eigenen Stadt mit ihren verdrängten Seiten zu schärfen 
und gleichzeitig aktuelle Fragen wie Migration, Integra­
tion und Ausgrenzung zu diskutieren – darin bestanden 
die Ziele des Projekts »Sag mir, wo die Juden sind. Zum 
Beispiel: St. Pölten. Migration und Gegenwart, Vertrei­
bung und Gedächtnis«.4 Vier Klassen des BG/BORG 
Schulring und des BG/BRG Josefstraße arbeiteten mit 
Lebenserinnerungen jüdischer Österreicher/innen und 
stellten Zusammenhänge zwischen deren Schicksal, 
dem Erinnern und Vergessen und der eigenen familiä­
ren Erfahrung von Migration her. Abgesehen von Fach­
artikeln und einer professionell gestalteten öffentlichen 
Präsentation der Ergebnisse entstand in freiwilliger zu- 
sätzlicher Arbeit eines Teams des BG/BRG Josefstraße 
der Kurzfilm »Sag mir wo die Juden sind. Erinnerung  
an St. Pöltens vergessene jüdische Gemeinde«. 

Linke Seite, links: Manfred Papo vor einer Tür 
der St. Pöltener Synagoge, zwischen 1936 
und 1938. Linke Seite, rechts: Manfred Papo 
mit Jugendlichen vor der Synagoge St. Pölten 
© www.centropa.org

Seit Juni 2013 im Handel erhältlich: »Kleine 
jüdische Kolonien. Juden in Niederösterreich 
1782–1914« von Christoph Lind © Mandel­
baum Verlag

Seit Mai 2013 wieder erhältlich: Die »Ge­
schichte der Juden in Österreich« © Ueber­
reuter Verlag, ISBN 978-3-8000-7559-1
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Zuweilen führt, wie jeder forschende Mensch bestätigen 
wird, bei wichtigen Entdeckungen der Zufall Regie, ein 
gläubiger Mensch würde vielleicht von höherer Fügung 
sprechen. Als ich Ende Februar 2013 das Manuskript 
von Christoph Linds druckfertigem Buch »Kleine jüdi­
sche Kolonien. Juden in Niederösterreich 1782–1914« 
las, stieß ich auf den letzten St. Pöltener Rabbiner vor 
dem Holocaust, Manfred Papo. Zur Vervollständigung 
seiner interessanten Biographie recherchierte ich im 
Internet und gelangte sofort auf die Website des Inter­
viewprojekts »Centropa« des in Wien lebenden, aus den 
USA stammenden Fotografen Edward Serotta. Unter den 
vielen mit alten Fotos illustrierten Interviews befindet 
sich auch jenes von Louise Eva, der Witwe Manfred 
Papos.6 Sie erzählt von seinem Leben als Sohn des Rab­
biners der Wiener sefardischen Gemeinde, seinem teil­
weise von Wien ausgeübten Rabbinat in Salzburg von 
1924 bis Anfang 1930, seiner Flucht nach England und 
Südafrika sowie schließlich der Rückkehr nach Öster­
reich. Eine der Bildunterschriften in ihrem Fotoalbum 
lautete »Synagoge in Salzburg«, doch das Motiv war mir 
sehr vertraut: Es zeigt eindeutig den Toraschrein und 
einen Teil des Innenraums »unserer« Synagoge, in der 
Manfred Papo von 1936 bis 1938, in den letzten beiden 
Jahren vor seiner Verhaftung und Flucht Rabbiner war. 
Auch das mit der Unterschrift »Manfred Papo im vollen 
Ornat in Salzburg« titulierte Foto zeigt ihn vor einer 
Tür der St. Pöltener Synagoge. Louise Papo hatte wohl 
nach all den langen Jahren – sie gab das Interview im 
Oktober 2001, ein Jahr vor ihrem Tod – die Gebäude 
verwechselt. 75 Jahre nach der Zerstörung und 30 Jahre 
nach der Renovierung erhielten wir endlich einen Ein­
druck davon, wie harmonisch und würdig dieses Got­
teshaus eingerichtet war. Mit Wow!!! We are in awe and 

Ein Sensationsfund zum 100. Geburtstag 

Nicht nur das INJOEST begeht in diesem Jahr ein Jubi­
läum, sondern auch seine »Herberge«. Ebenfalls nicht 
zufällig, nämlich am Vorabend des Geburtstags von Kai­
ser Franz Josef, wurde die Synagoge am 17. August 1913 
feierlich eingeweiht und ist somit heuer hundert Jahre 
alt. Dieses Jubiläum wird mit der Ausstellung »Gott und 
Kaiser. 100 Jahre ehemalige Synagoge St. Pölten« im  
St. Pöltener Stadtmuseum begangen. Dessen Direktor 
Thomas Pulle ist nicht nur als Fachmann für Jugend­
stil an der Synagoge interessiert, sondern hat auch in 
ständiger aufmerksamer Suche schon kostbare Entde­
ckungen gemacht. Sein letzter Fund vom Anfang dieses 
Jahres ist ein Gebetbuch, das der St. Pöltener Tempel­
bauverein im Jahr 1912 eigens zur Spendensammlung 
für den Bau hatte drucken lassen. Man kann von einem 
Wunder sprechen, dass das Gebäude als eines der we­
nigen jüdischen Gotteshäuser in Österreich die Zerstö­
rungswut der Nationalsozialisten und die Bomben des 
Krieges überstanden hat. Der Innenraum hatte bereits 
durch den Überfall von St. Pöltener und Kremser Nati­
onalsozialisten während des Novemberpogroms 1938 
stark gelitten. In den folgenden Jahren wurden alle 
Bestandteile des Interieurs, die Sitzbänke, die Verscha­
lungen der Frauenempore, die Türen und Gitter um den 
Toraschrein sowie die Luster herausgerissen oder ab­
montiert. Kein einziger Ritualgegenstand blieb erhalten, 
weder das Ewige Licht (Ner tamid) vor dem Toraschrein 
noch die auf Samt bestickten Toravorhänge, weder die 
sieben- bzw. zweiarmigen Leuchter noch die Pultauf­
sätze für Bima und Vorsänger. Über die Ausstattung der 
durch ihre Wandmalerei so prächtig verzierten Synago­
ge wussten wir bis vor kurzem nicht das kleinste Detail. 
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share this thrill with you! reagierte Marion Rabinowitz, 
die Enkelin des Kantors in den 1920er Jahren, Philipp 
Wolf Rabinowitz, auf die Übersendung des Fotos. Es 
wird eines der Herzstücke der Ausstellung sein, die am 
13. November 2013 im Stadtmuseum St. Pölten eröffnet 
und bis 30. April 2014 zu sehen sein wird.

Der Kreis schließt sich

Nach dem Krieg gründete sich keine jüdische Gemeinde 
mehr. Nur wenige Juden und Jüdinnen überlebten die 
Lager oder kehrten aus der Emigration zurück, und das 
nahe Wien mit seiner intakten Infrastruktur bot sich für 
einige als bessere Heimatstadt an. Zum Gedenken an 
die St. Pöltener Opfer der Schoah und an die einstmals 
blühende Gemeinde gestalteten unsere Grafikerin Rena­
te Stockreiter und ich eine virtuelle Gedenk-Website 
(www.juden-in-st-poelten.at). Die jüdische Tradition des 
»Memorbuches« aufgreifend, aus dem zu bestimmten 
Feiertagen die Namen der Verstorbenen verlesen wer­
den, macht sie in einem vermutlich nie endgültig abge­
schlossenen Prozess die Geschichte der Gemeinde und 
ihrer Mitglieder zugänglich, nimmt Fotos, Dokumente, 
Interviews und Filme auf und kann auch für die Nach­
kommen als Plattform für Informationsaustausch ge­
nutzt werden.

In den letzten fünf Jahren bemühten wir uns außer­
dem, die Bedeutung der ehemaligen Synagoge als Ge­
denkstätte und Vermittlungsort jüdischer Geschichte 
und Kultur zu erhöhen. Der 100. Jahrestag ihrer Einwei­
hung inspirierte mich zur Idee, den schmucklosen Vor­
hang vor dem leeren Toraschrein durch einen gleich­
sam symbolischen Toravorhang zu ersetzen. In jeder 
Synagoge hängt ein solcher »Parochet«: Er symbolisiert 

HerzlicHe Gratulation 
zu den ersten 25 JaHren. 

und alles Gute für die zukunft. 

der klub der ÖVP Wien.

neustart für 
Wien

Mag. Manfred Juraczka
stadtrat

dr. fritz aichinger
klubobmann 

www.oevp-wien.at    •    Für Sie da: 01-51543-980

Linke Seite, links: Teilnehmende Schülerinnen des Spark­
ling Science-Projekts »Sag mir, wo die Juden sind. Zum 
Beispiel: St. Pölten. Migration und Gegenwart, Vertreibung 
und Gedächtnis« © INJOEST

Präsentation des Kurzfilms »Sag mir wo die Juden sind. 
Erinnerung an St. Pöltens vergessene jüdische Gemeinde« 
im Cinema Paradiso im März 2013. Ganz rechts: Das 
Filmteam mit Bürgermeister Matthias Stadler. © Cinema 
Paradiso/Roman Reiter
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maligen Synagoge gelang die einzigartige Verbindung 
zwischen einer Forschungseinrichtung zur jüdischen 
Geschichte und einem seiner Bestimmung beraubten 
jüdischen Gotteshaus. In der Ausstellung im Stadtmuse­
um im November findet die 25-jährige Zusammenarbeit 
mit der Stadt St. Pölten ihren bisherigen Höhepunkt. 
Seit Mitte des heurigen Jahres nimmt das Land NÖ mit 
großem Einsatz eine Strategie zur Förderung der Wissen­
schaftsentwicklung in Angriff, die nicht nur die gut do­
tierten Naturwissenschaften und die Technik, sondern 
auch die Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften 
in den Fokus nimmt. Das INJOEST ist seit Beginn der 
Initiative in diesem Prozess aktiver Diskussionspartner. 
Somit schließen sich die Kreise der ersten 25 Jahres­
ringe. Der nächste Abschnitt bringt möglicherweise 
strukturelle Neukonstellationen: den regionalen Zusam­
menschluss mit ähnlichen Forschungseinrichtungen in 
Niederösterreich bei gleichzeitiger intensivierter Vernet­
zung mit österreichischen Universitäten und interna­
tionalen Facheinrichtungen zur jüdischen Geschichte. 
An Grundlagenforschung ist noch enorme Arbeit zu lei­
sten, Hunderte mittelalterliche Urkunden, rabbinische 
Rechtsgutachten und Archivalien aus späteren Epochen 
harren ihrer Hebung und Auswertung. Mit den Frage­
stellungen der modernen Geschichtsforschung lässt sich 
die Forschung zur jüdischen Geschichte Österreichs in 
transnationale, epochenübergreifende Zusammenhänge 
einschreiben: Kulturen und Identitäten europäischer 
Gesellschaften, ihr Transfer durch Migration und Flucht 
sowie Mechanismen der Integration und Ausgrenzung 
bleiben zeitlose Fragen, die jede Generation aufs Neue 
beschäftigen. 

Anmerkungen

1	 Klaus Lohrmann, Erinnerungen zur Vorgeschichte der Gründung des 
Instituts. Zwischen den Zeilen. 20 Jahre Institut für jüdische Geschichte 
Österreichs. Juden in Mitteleuropa, Ausgabe 2008, S. 18–20, hier  
S. 18. Download: http://www.injoest.ac.at/upload/JME2008_17_38.pdf 
(8.4.2013).

2	 Siehe http://www.injoest.ac.at/publikationen/. 
3	 Siehe Martha Keil, Zeitreisen. 20 Jahre Institut für jüdische Geschichte 

Österreichs. Juden in Mitteleuropa, Ausgabe 2008, S. 6–16. Download: 
http://www.injoest.ac.at/upload/JME2008_1_16.pdf (8.4.2013).

4	 http://www.injoest.ac.at/projekte/abgeschlossen/st._poelten_migra­
tion_gegenwart_vertreibung_gedaechtnis/ (8.4.2013).

5 	 http://www.injoest.ac.at/projekte/laufend/Ende_Kindheit_Sparkling_ 
Science-Projekt_Kindertransporte/ (8.4.2013).

6 	 http://centropa.roromedia.at/de/biography/louise-eva-papo (9.4.2013).

den Vorhang vor dem Allerheiligsten des Tempels, erin­
nert an dessen Zerstörung durch die Römer im Jahr 70 
chr. Z. und drückt die Hoffnung auf dessen endzeitliche 
Wiedererrichtung aus. Traditionell werden Toravorhän­
ge zum Andenken an verstorbene Familienmitglieder 
gespendet, auf vielen modernen Parochiot sind die 
Namen von in der Shoah Ermordeten eingestickt. Diese 
Bedeutung als Gedenkobjekt soll der symbolische Tora­
vorhang aufnehmen und an die vernichtete jüdische 
Gemeinde St. Pölten erinnern. Der Leiter der Abteilung 
»Kultur und Wissenschaft« des Landes Niederösterreich, 
Joachim Rössl, griff diese Anregung sofort auf und be­
auftragte den Bereich »Kunst im öffentlichen Raum«,  
noch dieses Jahr einen künstlerischen Wettbewerb 
auszuschreiben. Im Mai 2014 zu den Gedenktagen der 
Befreiung von der NS-Herrschaft, 30 Jahre nach der 
Vollendung der Synagogenrenovierung, wird der von ei­
ner Fachjury ausgewählte Vorhang feierlich vor dem To­
raschrein angebracht werden. Ein Foto aus den Jahren 
1936–1938 vom Parochet dieser religiös und sozial so 
aktiven Gemeinde und ein symbolischer Toravorhang 
als ihr Gedenkobjekt machen die Ergebnisse von histo­
risch forschender und künstlerisch kreativer Auseinan­
dersetzung mit der Geschichte der Synagoge sichtbar.

Die Gründungsgeschichte des INJOEST ist eng mit 
der tatkräftigen Unterstützung führender Politiker und 
Kulturbeamter des Landes Niederösterreich – LHM Sieg­
fried Ludwig und HR Dr. Gottfried Stangler – und der 
Stadt St. Pölten – BM Willi Gruber und Prof. Dr. Karl 
Gutkas – verbunden. Mit unserer Etablierung in der ehe­

Ausschnitt aus der Homepage der Gedenkweb­
site www.juden-in-st-poelten.at © INJOEST

Juden in St. Pölten

Seit Jahrhunderten verzeichnen Memorbücher, 

Bücher der Erinnerung, die Namen jüdischer 

Verstorbener und Ermordeter sowie zerstörter 

jüdischer Gemeinden. Das Institut für jüdische 

Geschichte Österreichs würdigt in diesem vir-

tuellen Memorbuch die im Nationalsozialismus 

vernichtete jüdische Gemeinde St. Pölten.

Eine Uhr ohne Zeiger hält die 

Zeit an, unterbricht sie, löscht 

sie aus: Sinnbild eingefrorener, 

verschütteter Erinnerung



Mitten im Leben. Mitten im Business.
www.bawagpsk.com

Gut, wenn man sich auf jemand verlassen kann.
Jemand, der weiß, wie das Leben so spielt. Jemand, der auf 
die Menschen eingehen kann und ihre Sichtweise versteht. Und 
jemand, der in privaten und kommerziellen Finanzangelegenheiten 
Vorschläge liefert, die Stabilität und Sicherheit geben.

MITTEN IM LEBEN
IMMER AN IHRER SEITE.
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Kindergärtnerinnen in Linz, um mit 19 Jahren als Leite­
rin den NSV-Kindergarten in Seitenstetten zu überneh­
men. In dieser überschaubaren Gemeinde in »Nieder­
donau« führte sie als ehrenamtliche Bearbeiterin auch 
die NSV Ortsgruppenkartei. Nach dem Begräbnis räum­
te die Familie ihre Wohnung, wobei sich ein weiteres 
Fach des »Familiengedächtnisschrankes«2 öffnete, und 
Briefe, Fotos sowie weitere Dokumente zum Vorschein 
kamen.

Bereits vor zehn Jahren, als ich von meinem Ge­
denkdienst an der »Fundación Memoria del Holo­
causto« und dem Oral History Interviewprojekt mit 
österreichisch-jüdischen Vertriebenen aus Buenos 
Aires zurückgekehrt war,3 begann ich meiner eigenen 

Wo du stehst, grab tief hinein! 
Drunten ist die Quelle! 
Lass die dunklen Männer schrein: 

Friedrich Wilhelm Nietzsche, 
Die fröhliche Wissenschaft, 1882

Just in dem Moment, als ich am 24. Dezember letzten 
Jahres mit dem Flugzeug in Buenos Aires landete, um 

Kinder und Enkel von österreichisch-jüdischen Emi­
grantinnen und Emigranten in Argentinien zu inter­
viewen,1 ist meine Oma gestorben. Meine Großmutter, 
1922 in Wien geboren, trat mit 16 Jahren dem BDM bei, 
von 1939–1941 absolvierte sie die Bildungsanstalt für 

»Wir sind weder die 
 Vergangenheit,

Philipp Mettauer

»Deine Kameradin, in inniger 
Liebe«: Meine Großmutter Elli 
in Zivil und in BDM-Uniform   
© Philipp Mettauer

»Stets ist drunten – Hölle!«
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in Wehrmachts-, niemals aber in SS-Uniform zu sehen 
ist und die auch keinerlei Hinweise auf eine Parteimit­
gliedschaft enthält. 

Erst das Aktenkonvolut des »Rasse- und Siedlungs­
hauptamtes« der SS aus dem Bundesarchiv Berlin – be­
stehend aus Personal-Fragebögen, politischen Beurtei­
lungen, handgeschriebenen Lebensläufen, »Sippenakten«, 
»Ahnentafeln«, »Erbgesundheitsbögen« –, das zur Ausfer­
tigung der »Eheunbedenklichkeitsbescheinigung« im 
Juni 1943 angelegt wurde, machte mir die Dimension 
der NS-Verstrickung meiner Vorfahren vollends bewusst. 
Dabei wurde offensichtlich, dass die »Nazi-Kiste« meines 
Großvaters lediglich das »gesäuberte« Familiengedächtnis 
darstellte.

Familiengeschichte nachzugehen und in diversen Ar­
chiven zu recherchieren. Dabei fand ich heraus, dass 
mein Großvater NSDAP- und SS-Mitglied gewesen war.4 
Das war insofern überraschend, da dieser zwar nie 
geleugnet hatte, der nationalsozialistischen Ideologie 
nachgehangen zu sein, seinen Kindern und Enkeln 
aber konsequent verschwiegen hatte, wie weit er in 
NS-Organisationen involviert gewesen war. In meiner 
Familie herrschte daher die Tradierung des Mythos 
der »sauberen Wehrmacht« und der für Österreich 
typische Rechtfertigungsdiskurs über die NS-Zeit vor. 
Mein Großvater, der starb, als ich vier Jahre alt war, 
hinterließ eine Kiste mit NS-Devotionalien, Abzeichen, 
Orden, Feldpostbriefen und Fotos, auf denen er stets 

noch die Zukunft.«
Generationen nach der Shoah

Mein Großvater, zivil und  
in Uniform der Luftwaffe 
© Philipp Mettauer
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Über die Tradierung von nationalsozialistischer Ideolo­
gie und Antisemitismus von einer Generation zur näch­
sten liegen bereits zahlreiche wissenschaftliche Abhand­
lungen vor. Der Psychoanalytiker Eugen Drewermann 
spricht – in diesem Zusammenhang passend – von 
einem schwer zu leugnenden, seelischen »Haftungszu­
sammenhang« der Generationen: Alle Konflikte, die im 
Leben der Eltern nicht gelöst werden konnten, wachsen sich 
im Leben der Kinder zu einer schwer abzutragenden Hypo-
thek auf ihre Existenz aus, und die Laufzeit all der unein-
gelösten ›Kredite‹ kann generationsübergreifend lang sein.5

Die Beschäftigung mit der zweiten und dritten Gene­
ration der österreichisch-jüdischen Vertriebenen bedeu­
tet daher für mich eine mehrfache Annäherung an mei­
ne eigene Geschichte. Ich habe über die Vergangenheit 
und Identitäten anderer geforscht und bin so meiner 
eigenen näher gekommen.

Bezüglich der psychologischen Folgewirkungen bzw. 
transgenerationalen Spätfolgen des Holocaust fehlt für 
die Nachkommen der vertriebenen Österreicherinnen 
und Österreicher nach wie vor jegliche umfassende 
Studie, was angesichts der regen internationalen For­
schungsaktivitäten in Deutschland, den USA und Israel 
seit den 1990er Jahren verwundert. 

Ich glaube, diese ›Verspätung‹ hat etwas mit unserem 
Thema zu tun: Denn niemand gräbt gerne dort, wie Sven 

»Grab’ dort, wo du stehst!« 

Dass ich hier in diesem Kontext über meinen persönli­
chen Zugang zum Thema schreibe, hat einen metho­
dischen Grund, denn gerade im Forschungsfeld über 
die transgenerationalen Auswirkungen von National­
sozialismus und Shoah wird hauptsächlich mit Oral 
History bzw. narrativen Interviews, autobiografischen 
Texten, Gesprächsprotokollen aus psychotherapeuti­
schen Sitzungen und ähnlichen qualitativen Quellen 
gearbeitet. Interviews sind aber immer eine gemeinsame 
Erinnerungsproduktion in einer sozialen Interaktion 
und dienen keineswegs nur zur Gewinnung von fak­
tisch historischem Wissen. Sie können durch ihre Tiefe 
und Intensität sowohl beim Interviewee als auch beim 
Interviewer unbewusste Themen heben, individuelle 
Nachdenkprozesse auslösen sowie zu emotionalen Ver­
strickungen führen. 

Nur mit deren Offenlegung und der selbstkritischen 
Beobachtung seitens der Forschenden sind diese Metho­
den daher im gesamten Umfang aussagekräftig. Ohne 
gleichzeitige Selbstreflexion oder eigene Standortbe­
stimmung besteht die große Wahrscheinlichkeit, dass 
Projektionen, Übertragungen und Gegenübertragungen 
wirksam werden, die wiederum allgemein gültige For­
schungsresultate verzerren können.

Philipp Mettauer, 3 Jahre 
alt, mit seinem Großvater, 
1979 © Philipp Mettauer

Das Familiensystem, hand­
schriftlich ausgefüllt in 
einem Vordruck der Rudolf 
Weidner Werkstätten für 
Buchbinderei: »Begonnen: 
14. Juli 1946 – beendet«  
© Philipp Mettauer
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soziokulturellen Milieu herausgerissen, unter ständiger 
Trennungsangst leidend, lebten die Betroffenen in einer 
Atmosphäre von Spannung, Angst und Terror. 

Vor allem der Begriff der posttraumatischen Belas­
tungsstörung prägt die Forschungsliteratur über transge­
nerationale Spätfolgen. Eine bemerkenswerte Ausnahme 
stellt die sozial-psychiatrische Untersuchung der israeli­
schen Forschendengruppe um Abraham Sagi-Schwartz 
dar, die zum Schluss kommt, dass keine Transmission 
der Traumata zwischen den Generationen stattgefunden 
hätte. Drei Generationen von Familien mit Verfolgungs­
vergangenheit wurden einer Vergleichsgruppe ohne 
dementsprechende Familiengeschichte gegenüberge­
stellt, mit dem Resultat, dass die erste Generation von 
Holocaust-Überlebenden zwar eine signifikant höhere 
Rate an Leiden unter ungelösten Verlustängsten und 
Traumata aufzuweisen hat, bei den Töchtern aber keine 
signifikanten Unterschiede mehr feststellbar sind.8 

Bei dieser Studie, die als Antwort auf Solomon, Kot­
ler und Mikulincer gelten kann, die posttraumatische 
Belastungsstörungen bei Soldaten erforscht haben,9 
wurden allerdings lediglich Großmütter, deren Töch­

Lindqvist 6 programmatisch formuliert hat, wo eventuell 
Leichen im Keller zu vermuten sind, wo möglicherweise 
die Involvierung der eigenen Eltern- und Großelterngene-
ration in eine Diktatur mit diesen ungeheuren Folgen zum 
Vorschein käme,7 formuliert dazu treffend der deutsche 
Oral Historian Alexander von Plato.

Stand der Forschung

Die Mehrzahl der bisher durchgeführten Studien und 
erschienenen Publikationen bezieht sich explizit auf 
Nachkommen Überlebender von Ghettos und Kon­
zentrationslagern, während für die Kinder und Enkel­
kinder von Emigrantinnen und Emigranten größten­
teils wissenschaftliche Forschungen fehlen. Viele 
Untersuchungen vernachlässigen angesichts der Shoah 
die traumatisierende Wirkung von Flucht und Vertrei­
bung, obgleich ihre differenzierte psychologische Be­
deutung nicht geleugnet werden kann. Bereits vor den 
Deportationen war die Lebenssituation der jüdischen 
Bevölkerung von massiven Verschlechterungen und 
psychischen Belastungen geprägt. Die Auflösung der 
vertrauten Umgebung, die Vernichtung der wirtschaft­
lichen Existenz, das plötzliche Verschwinden von An­
gehörigen, Freundinnen und Freunden übertrafen all­
tägliche Belastungen bei Weitem. Aus dem vertrauten 

noe.arbeiterkammer.at

Du, die wissen weiter!
Die Expertinnen und Experten der 
AKNÖ helfen Ihnen bei den großen 
und kleinen Problemen am Arbeits-
platz gerne weiter. Und kämpfen 
um jeden Cent, der Ihnen zusteht.

Sorgen am Arbeitsplatz

Inserat_arbeitsrecht84x116.indd   1 20.02.2013   10:46:11
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Drei Generationen und das  
Familiengedächtnis 

Der Soziologe Karl Mannheim hat 1928 die heute noch 
gültige Definition des Generationenbegriffs geprägt. 
Eine Generation wird demnach nicht durch einen 
Zeitraum, der die üblicherweise angenommenen 30 
Jahre umfasst, charakterisiert, sondern durch prägende 
Ereignisse und Erlebnisse in Kindheit und Jugend, die 
Einfluss auf gesamte Geburtsjahrgänge ausüben. Zu­
nächst handele es sich nicht um eine Gruppe im sozio­
logischen Sinn, sondern um ein Miteinander von Indi­
viduen, die sich zwar untereinander verbunden fühlen, 

ter und Enkeltöchter in das Sample aufgenommen, 
während männliche Familienmitglieder in der Unter­
suchung keine Erwähnung finden. Das heißt, dass die 
Familienstruktur außer Acht gelassen worden ist und 
zum Beispiel der Einfluss der Väter bzw. innerfamiliäre 
Delegationen nicht berücksichtigt wurden. Hier wür­
den weitere genderfokussierte Untersuchungen interes­
sante Erkenntnisse liefern.

Die meisten Studien über die transgenerationale 
Weitergabe von Trauma arbeiten mit sozial-psycholo­
gischen oder psychoanalytischen Methoden. Diese für 
das Verständnis seelischer Dynamiken und innerfami­
liärer Kommunikationsprozesse unabdingbaren Ansät­
ze verlassen sich dabei exklusiv auf die Erzählungen der 
Interviewees. Dabei ändern sie aus Gründen des Perso­
nenschutzes Namen, Ortsangaben und persönliche 
Daten, wodurch sich historische Unstimmigkeiten 
und Ungenauigkeiten ergeben können. Zeitzeuginnen 
und -zeugen sind zwar zweifelsohne die Expertinnen 
und Experten ihrer Biografie, gestalten aber dennoch 
ihre Erzählungen so, dass das Erlebte, durch lange 
Jahrzehnte des Vergessens und Uminterpretierens mo­
difiziert, in einen sinnvollen Kontext ihrer Lebensge­
schichte integriert werden kann.

Nur durch die Verifizierung historischer Fakten und 
quellenkritisches Hinterfragen der in den Interviews 
wiedergegebenen Familiengeschichte über Generatio­
nengrenzen hinweg können unklare Strukturen, Tra­
dierungen und Geheimnisse sichtbar gemacht werden. 
Erst dadurch sind die Forschenden davor gefeit, Fami­
lienmythen festzuschreiben und zu verfestigen und ih­
nen so eine lang anhaltende Legitimität zu verleihen. 

Stills aus dem Film »Waltz with 
Bashir« von Ari Folman (2008) 
© Ari Folman
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konstruktion der Vergangenheit innerhalb des gesamten 
Familiensystems zu achten.

Dieses wird dabei nicht nur als historisch vertikales 
(Großeltern – Eltern – Kinder – Enkel) sondern auch als 
gegenwärtig horizontales System angesehen (Geschwis­
ter – Cousins und Cousinen), wobei davon ausgegangen 
wird, dass insbesondere das unbewusste, konfliktbesetz­
te, unerledigte Frühere im Heute weiter wirkt und die 
Muster des Erlebens und Verhaltens entscheidend mitbe­
stimmt. Orientiert am familiendynamischen Dialogmo­
dell wird dabei aber keineswegs davon ausgegangen, dass 
das »Erbe« und die Weitergabe nur eindimensional von 
der älteren zur jüngeren Generation erfolgen. Vielmehr 

jedoch keine konkrete Gemeinschaft bilden. Erst ein 
gemeinsamer kultureller Kontext, chronologische 
Gleichzeitigkeit sowie die Wahrnehmung des Gesche­
hens aus einer vergleichbaren Lebenssituation heraus 
ermöglichen, dass Menschen verwandter Jahrgänge 
eine ähnliche Perspektive auf Ereignisse ausbilden.10

Das Familiengedächtnis, das durch Kommunika­
tion und Interaktion der einzelnen Generationen 
entsteht, stellt ein dynamisches Konstrukt der Erinne­
rungsgemeinschaft verschiedener Familienmitglieder 
dar. Bei der Analyse der transgenerationalen Weiter­
gabe ist daher sowohl auf die individuellen Erinne­
rungen der Einzelnen als auch auf den Prozess der Re­

Stills aus dem Film »Waltz with 
Bashir« von Ari Folman (2008)  
© Ari Folman
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neuem: Die Überlebenden wurden zur »ersten Gene- 
ration«. Die Geburt ihrer Kinder war für diese Men­
schen ein zentrales Ereignis im Nachkriegsleben. 
Die Kinder schufen eine Basis zur Gestaltung einer 
lebensbejahenden Umgebung und waren Sinngeber 
für den Neuanfang. Die elterlichen Aufträge und Er­
wartungen an die Kinder waren umfassend. Sie soll-
ten eine Brücke zum Leben und ein Symbol des Sieges 
über die Verfolger sein, die traumatischen Erlebnisse 
annullieren und die Ermordeten ersetzen. 

Neben elterlicher Freude und Zuwendung konn­
ten sich für die Kinder der Vertriebenen aber auch 
vielfältige Belastungen und Einschränkungen ent­
wickeln, wobei es nahezu unmöglich erscheint, 
die psychischen Auswirkungen der Vertreibung auf 
einen Nenner zu bringen. Denn dermaßen unter­
schiedlich waren die Erfahrungen derjenigen, die in 
die Verfolgungsmaschinerie der Nationalsozialisten 
geraten waren: ob es sich um die überhastete Flucht 
handelte, um erniedrigende Beraubung, um die schi­
kanöse Organisation der »Auswanderung« oder um 
die Haft in einem Konzentrationslager. 

Eine der vorherrschenden Empfindungen, die sich 
beinahe in allen Familiengeschichten bemerkbar 
macht, ist das Gefühl des »niemals Ankommens«, der 
»ewigen Emigration«, der Entwurzelung. 

Eva Hacker, 1925 in Traun bei Linz geboren, 1938 
zur Emigration nach Argentinien gezwungen, in den 
1960er Jahren über Italien und Israel nach Österreich 
zurückgekehrt, formuliert im Interview dieses Gefühl 
exemplarisch folgendermaßen:

werden in diesem Prozess der Auseinandersetzung und 
der intergenerationalen Kommunikation die jüngeren 
Generationen als Akteurinnen verstanden, die han­
delnd die Familiengeschichte verarbeiten. Differen­
zierte Sozialisationsprozesse und innere Dynamiken 
familiärer Systeme werden dabei ebenso berücksichtigt 
wie zeithistorische Veränderungen und unterschied­
liche Kontexte der Tradierungsprozesse und Diskurse 
der jeweiligen Lebenswelten. 

Durch soziale Interaktion und Kommunikation, 
vor allem durch die Weitergabe gruppenkonstitutiver 
Narrative, entsteht so ein kollektives Gedächtnisge­
flecht. Im gemeinsamen Sprechen über Vergangenes 
vergegenwärtigen sich die teilnehmenden Familien­
mitglieder jene Aspekte ihrer Geschichte, die sie als 
Gruppe auszeichnen und die daher nicht in Vergessen­
heit geraten dürfen. Durch dieses kommunikative Er­
innern werden auch diejenigen Personen zu Trägern 
des Gruppengedächtnisses, die das Erinnerte nicht 
selbst erlebt haben. Diese Interaktion zwischen Zeit­
zeuginnen und -zeugen mit ihren Nachkommen 
schafft die Grundlage für den Akt des »re-membering«, 
der Einzelne an das Kollektiv bindet und sie auf diese 
Weise erst zu Gruppenmitgliedern macht. 

Elterliche Aufträge

Diejenigen, die Shoah und Vertreibung überlebt hat­
ten, waren nach Kriegsende zumeist die letzte Gene­
ration ihrer Familie. Durch die Gründung neuer Fa- 
milien begann die Zählung der Generationen von 

Aus dem Film »Waltz with 
Bashir« von Ari Folman 
(2008) © Ari Folman
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gentinischen Militärdiktatur von 1976 bis 1983.
Denn wenn wir Nachkommen der Opfer der Nazizeit et-
was gemeinsam haben, dann ist es die fast heilige Pflicht, 
diesmal, beim nächsten Mal, rechtzeitig zu fliehen. Die 
Angst, den Zeitpunkt zu versäumen, ihn nicht zu erken-
nen, zu dem wir uns noch retten können, ist die größte 
und vielleicht sogar die einzige Angst, die wir haben. [...] 
Die Flucht ist daher das wichtigste Thema meines Lebens, 
schreibt Peter Sichrovsky, 1947 als Sohn von remigrier­
ten Eltern in Wien geboren und von 1996 bis 2004 
Abgeordneter für die FPÖ im Europäischen Parlament, 
in seinen autobiografischen Betrachtungen. Die Angst 
äußert sich in den verschiedensten Phantasien und Verhal-
tensweisen. Träumt die eine davon, möglichst viele Natio-
nalitäten zu haben, sammelt der andere Koffer, verzichten 
viele darauf, in Deutschland und Österreich Eigentum zu 
erwerben, teilen andere ihre nicht-jüdischen Freunde da
nach ein, ob sie sich vorstellen könnten, von diesen ver-
steckt zu werden oder nicht.11

Ich hab’ meinen Sohn in der Richtung immer im Klaren 
gelassen, was wir hier sind. Er hat seine Papiere in Ord
nung und könnte jederzeit nach Argentinien gehen, wenn 
man verfolgt würde, was mir sehr unwahrscheinlich vor
kommt. Aber er hätte diese Möglichkeit, wenn hier irgend
ein Malheur passieren sollte, politisch. Und ich hab’ schon 
lange, lange, ich hab’ keine Wurzeln hier. Aber ich hab’ 
Luftwurzeln, und die hab’ ich jetzt hier eingepflanzt, aber 
bei Bedarf kann ich sie hier wieder herausziehen und wo-
anders hingeben. Ohne unglücklich zu werden.

Ähnlich drückt es ihr Schwager Jorge Hacker, Re­
gisseur und Übersetzer in Buenos Aires, der als Sieben-
jähriger aus der »Ostmark« vertrieben wurde, im le­
bensgeschichtlichen Interview aus. Er fühle sich mit 
seinem österreichischen Reisepass »rückversichert«, da 
er damit jederzeit ohne Visum aus Argentinien wieder 
ausreisen könne. Er hoffe zwar, keine »zweite Emigra­
tion« machen zu müssen, habe sich mit dem Gedanken 
aber auch schon befreundet, vor allem während der ar­

Verantwortung 
hat einen Namen
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Erst in den 1960er Jahren setzte sich schließlich der 
durch den deutsch-amerikanischen Psychiater und 
Psychoanalytiker William Niederland geprägte Begriff 
des »Survivor syndrome« durch. Mit der Bezeichnung 
»Survivor guilt« beschreibt es das »Schuldgefühl«, 
selbst entkommen zu sein, während andere sterben 
mussten.

Im Zusammenhang mit nachfolgenden Generatio­
nen sprechen Psychoanalytikerinnen und -analytiker 
mittlerweile von einem »Child of Survivors complex«, 
der ein Spektrum von Störungen in den Bereichen 
Konfliktverarbeitung, Autonomiebestrebungen, Sepa­
ration, Individuation, Selbst- und Identitätsbildung 
sowie einen problematischen Umgang mit Schuldge­
fühlen und Aggressionen beinhaltet. Für die Kinder 
der Geflohenen sind neben den psychischen Dele­
gationen zudem die Fragen der sozialen, kulturellen 
und sprachlichen Integration in die Gesellschaft des 
Landes, in dem sie geboren wurden, von fundamen­
taler Bedeutung. Die in Wien geborene und von Lon­
don remigrierte Schriftstellerin Hilde Spiel meinte in 
diesem Zusammenhang, dass die Krankheit Exil ver
erbbar erscheine.13 

Nachwirkungen

Dass die Verfolgung überhaupt nachhaltige psychische 
Beeinträchtigungen mit Langzeitwirkung nach sich 
ziehen kann, war lange Zeit umstritten bzw. wurde 
kaum zur Kenntnis genommen, was wiederum mit 
dem »Entschädigungsprozedere« zusammenhing. Ernst 
Kretschmer beispielsweise, einer der führenden deut­
schen Psychiater vor, während und nach der NS-Zeit, 
war ab den 1950er Jahren als Gutachter in »Wiedergut­
machungsverfahren« tätig. Zudem war er Mitbegründer 
der Lindauer Psychotherapiewochen, der größten Fort- 
und Weiterbildungsveranstaltung für Psychotherapie 
im deutschsprachigen Raum.

Einem an Depression leidenden Verfolgten des NS-
Regimes attestierte Kretschmer, dass es keine verfol­
gungsbedingten Neurosen gäbe, da die Ausgleichsfähig-
keit des Organismus bei schweren psychischen Traumen 
unbegrenzt sei. Das Gericht wies Kretschmers Stellung­
nahme zwar zurück, das Entschädigungsamt verschickte 
jedoch das Gutachten als Muster an alle relevanten 
Behörden und es fand so Eingang in juristische Kom­
mentare.12 

»Träumt die eine davon, mög­
lichst viele Nationalitäten zu 
haben, sammelt der andere 
Koffer […]« Peter Sichrovsky.
Reisepässe der Familie Hacker 
© Julia Hacker
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Auch für die nach 1945 geborenen Generationen gibt 
es keinen Schlussstrich unter die Vergangenheit, die Fa­
milien- und Verfolgungsgeschichte, die Shoah, wirken 
sich nachhaltig aus, auch wenn das Wissen um histo­
rische Vorgänge bei den nachfolgenden Generationen 
abnimmt und das Geschichtsbild zunehmend diffuser 
wird. Die NS-Geschichte bleibt Teil ihrer Gegenwart. 
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NS-Lehrerbundes. Nach eigenen Angaben im Personal-Fragebogen 

»Aber ich hab’ Luftwurzeln, und 
die hab’ ich jetzt hier eingepflanzt, 
aber bei Bedarf kann ich sie hier 
wieder herausziehen und woanders 
hingeben. Ohne unglücklich zu 
werden.« Eva Hacker, geb. 1925  
© Tel Aviv/Yaffo, Philipp Mettauer
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Die Schuldverstrickten

Innerlich blieben viele Frauen und Männer auch nach 
1945 ihrer nationalsozialistischen Überzeugung treu. 
Die nicht empfundene Reue oder auch Trauer der Täter 
und Täterinnen und die verschwiegenen Taten selbst 
sind der Ballast, den die nächsten Generationen zu 
tragen haben. Familiäre Tabus und Frageverbote kön­
nen bei Nachgeborenen zur Suche nach ihrer eigenen 
Geschichte und sich selbst führen. Gemeint ist eine 
tiefe Auseinandersetzung, eine Konfrontation, die zu 
inneren Veränderungen führt, im Sinne eines Ausbre­
chens aus familiären Loyalitäten des Schweigens und 

Die »offiziellen« nationalen Gedenkkulturen zur 
NS-Vergangenheit und zum Holocaust mit ihren 

Museen, Gedenkstätten und Erinnerungs-Ritualen 
bekommen verstärkt Konkurrenz von familienbiogra­
phisch motivierten Büchern, Filmen, Theater- und 
Ausstellungsproduktionen der nachfolgenden Gene­
rationen, sowohl von Opfer- als auch von Täterseite. 
Gedenken, so lässt sich beobachten, globalisiert und 
individualisiert sich zunehmend durch die nachge­
borenen Generationen.1

Inwiefern gehen jedoch damit Ausdrucksformen 
und Tabubrüche einher, die staatliche Erinnerungs­
kulturen konterkarieren? 

Nationales versus 
Die Auseinandersetzung mit dem Holocaust

Iris Wachsmuth

Das Ensemble des Stücks 
»Dritte Generation« von 
Yael Ronen & the Com­
pany in der Inszenierung 
der Schaubühne Berlin  
© Foto: Heiko Schäfer 



23

national versus individualisiert?

nen Massenmord, mit psychischen Folgen. Die Folge­
wirkungen unbearbeiteter Gefühlserbschaften haben 
komplexe Ursachen, vom großen emotionalen Vakuum 
bis hin zur elterlichen (meist väterlichen) körperlichen 
Gewalt, der Töchter und Söhne ausgeliefert waren. 
Darüber hinaus führten die Wissenslücken über die 
konkreten Ereignisse und Verwicklungen in den Natio­
nalsozialismus und die unzureichende familiäre Kom­
munikation, die längst von späteren und gegenwärtigen 
Ereignissen und Lebensthemen überlagert wurden, zu 
den unterschiedlichsten Suchbewegungen und Ausbrü­
chen aus den erwünschten Loyalitätsanforderungen 
der Herkunftsfamilien. Die RAF, als extremste Form der 

Verdrängens. Allerdings bedarf es dazu eines gewissen 
Leidensdrucks bzw. auch unterschiedlicher Hilfestel­
lung, sei es durch spezifische Workshops, Therapien 
bzw. politische Netzwerke, der individuellen und 
familiengeschichtlichen Verbindung zu Gewalt, Zer­
störung und Genozid auf die Spur zu kommen. 

Die Forschung ist seit längerem den komplexen 
Dynamiken der intrafamilialen Weitergaben dieser 
Erbschaften auf der Spur, die sich inzwischen bis in 
die dritte und vierte Generation der Nachgeborenen 
auf Täterseite erstreckt. Nicht nur die Generation der 
Täter/innen, sondern auch ihre Töchter und Söhne 
erleb(t)en die verschwiegene Gewalt, den verschwiege­

individualisiertes Gedenken? 
als offener Prozess
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Buchform oder filmdokumentarisch und speisen somit 
den öffentlichen Erinnerungsdiskurs. Es sind Frauen 
und Männer, die aus dem Schweigen und den Lügen 
ihrer Eltern ausbrechen und nach historischen Wahr­
heiten suchen. Exemplarisch ist Niklas Frank, geboren 
1939, zu nennen: Seine Bücher »Der Vater« und »Meine 
deutsche Mutter« erschienen 1987 bzw. 2005. Über die 
1942 geborene Beate Niemann gibt es den Dokumen­
tarfilm »Der gute Vater« (2002; R: Yoash Tatari) und 
2005 veröffentlichte sie ihr Buch »Mein guter Vater. 
Mein Leben mit seiner Vergangenheit. Eine Biografie 
meines Vaters als Täter«. Die Enkelgeneration begann 
mit größerer zeitlicher und emotionaler Distanz erst in 
den letzten Jahren mit der Aufarbeitung der Geschichte 
ihrer Vorfahren. 2005 erschien beispielsweise das Buch 
der 1967 geborenen Katrin Himmler, Großnichte des 

politischen 68er Generation – denn Extreme spiegeln 
bekanntlich nur den berühmten Eisberg gesellschaft­
licher Phänomene – hat mit ihrem Hass und ihrer 
Zerstörungswut eine Radikalität des Bruchs mit der 
postfaschistischen Gesellschaft bzw. ihren Herkunfts­
familien vollzogen, der wiederum in den Formen der 
Gewalt endete, die zumindest einige der Bewegung mit 
ihren anfänglich pazifistischen Ideen bekämpfen und 
abschaffen wollten. 

Ein weit größerer und einflussreicherer Teil der 68er 
Generation hat sich statt mit den schuldigen Vätern 
und Müttern mit den (jüdischen) Opfern identifiziert 
und/oder auseinandergesetzt. Diese weit verbreitete 
»opferidentifizierte Erinnerungskultur«, so Jureit und 
Schneider,2 fragt zu wenig nach den Taten und den 
daraus resultierenden gesellschaftlich relevanten Fra­
gen. Entgegen ritualisierten Formen moralisierender 
Gedenkkultur entwickelten sich in den letzten zwei 
Jahrzehnten jedoch neue Ausdrucksformen der Ausei­
nandersetzung mit dem Tätererbe.

Der familienbiografische Zugang

Die Zuständigkeit der Erinnerungskultur wird nicht 
mehr nur einigen Historiker/innen und Sozialpsycho­
log/innen (der sogenannten zweiten Generation) und 
den Medien überlassen. Die Erkenntnis, dass sich die 
große Geschichte aus den Mikrokosmen unzähliger 
Familienbiographien zusammensetzt, lässt die soge­
nannten Kriegskinder und die zweite und dritte Gene­
ration selber zu Akteur/innen ihrer familiengeschicht­
lichen Auseinandersetzung werden. Es gibt mittlerwei- 
le nahezu einen Boom der Konfrontation mit den Ge­
fühlserbschaften – und zwar oft auch im Dialog mit 
der ehemaligen Verfolgten- und Opferseite bzw. deren 
Nachkommen. Die Kriegskinder bzw. Nachgeborenen 
verarbeiteten ihr familiäres Tätererbe beispielsweise in 
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Reichsführers SS, »Die Brüder Himmler. Eine deutsche 
Familiengeschichte«. Im gleichen Jahr entstand der 
Dokumentarfilm »Winterkinder« (2005; R: Jens Schan­
ze, Jahrgang 1971). Darin nähert sich der Filmemacher 
seinem Großvater, der ein hoher NSDAP-Funktionär in 
Niederschlesien war, sowie der Fluchtgeschichte seiner 
Mutter. Die Porträts seiner vier älteren Schwestern zei­
gen, wie sehr deren biographische Handlungsmuster 
und ihr Lebensgefühl von familiengeschichtlich nicht 
verarbeiteten Erlebnissen aus der NS-Zeit und dem 
daraus resultierenden Schweigen bestimmt sind. Die 
Frauen benennen eine unlebendige schwere Familien­
atmosphäre, empfinden ihr gegenwärtiges Handeln 
oder ihre Berufswahl als Reaktion auf das familienhis­
torische Erbe. Gerade das Medium Film übermittelt 
ebenso Ungesagtes oder Unausdrückbares durch Mimik 
und Gestik der Gefilmten, wodurch ein innerer Dialog 
zwischen Zuschauer/innen und Akteur/innen entsteht. 
Diese Auseinandersetzungen werden unterschiedlich 
intensiv und radikal geführt, zuweilen sind ihnen auch 
apologetische Momente inhärent. 

Generell sind die Familiengeschichten mehrheitlich 
diffus und nur mehr als Fragmente – entkontextualisiert 
oder überlagert von eigenen Opfererfahrungen (wie 
Flucht oder Vertreibung), widerständigen oder legiti­
mierenden Erzählungen – in die mehrgenerationale 
Bedeutungskonstruktion im Familiengedächtnis ein­
gegangen. Für die Täterfamilien bedeutet das Brechen 
mit dem Schweigen einen existenziellen Bruch mit 
vermeintlichen Gewissheiten der tradierten Familien­
geschichte und damit einen Angriff auf die auf Lebens­

zeit angelegten Treue- und Vertrauensbeziehungen.
Es ist immer ein langer Prozess von Täterkindern bzw. 
Täterenkeln, sich den Ambivalenzen zwischen positiv 
besetzten Eltern oder Großeltern und ihren tatsächli­
chen Funktionen im NS-Verbrechenskontext zu stellen 
und die emotionalen Widersprüche auszuhalten. Sich 
den persönlichen Verantwortlichkeiten zuzuwenden, 
würde bedeuten, sich aus vertrauten Loyalitäten zu 
lösen und die historisch-politische Bedeutsamkeit der 
eigenen Familiendynamik zu erkennen. 

Was aber gibt den Anlass dazu, sich der Geschichte 
der Vorfahren zu stellen? Vom Unbehagen über die 
verschwiegenen und verdeckten Familiengeschichten 
bis zur offensiven Recherche der Nachkommen von 
Täter/innen vergehen meist Jahre bzw. Jahrzehnte. Die 
Wahrnehmung von tiefer Ambivalenz und möglicher­
weise die Angst vor einem destruktiven Sog motiviert 
die Nachkommen, sich von ihren realen und interna­
lisierten Nazi-Eltern zu lösen. Durch Partnerschaften 
oder intensive Begegnungen mit Menschen der ehemals 
»Verfolgtenseite« finden beispielsweise einige den Mut, 
sich den Geheimnissen zu stellen. So spielt bei Malte 
Ludin seine tschechische Ehefrau Iva Švarcová, zugleich 
Produzentin des Films »2 oder 3 Dinge, die ich von ihm 
weiß«, eine wichtige Rolle für die Auseinandersetzung 
mit seiner Familiengeschichte. Wahrscheinlich war es 
kein Zufall, dass ich mich in eine Frau verliebt habe, die 
aus der Tschechoslowakei kam, formuliert Ludin. Für 
Katrin Himmler war die Partnerschaft mit einem jüdi­
schen Israeli und ihr gemeinsames Kind der entschei­
dende Anstoß, das Buch über ihre Familie zu schreiben.3

Konfrontation mit den jeweils Anderen

Durch den Dialog mit den ehemals verfolgten Gruppen 
in- und außerhalb Deutschlands wird die öffentliche 
Erinnerungskultur ebenso geprägt und mitbestimmt. Jü­

Bild aus der Produktion des Acco Theatre 
Center »WishUponAStar«; Koproduktion
Spielzeiteuropa – Berliner Festspiele und 
Acco Theater Center; Premiere Jänner 2005 
© www.acco-tc.com
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geprägt ist. Beide haben entgegengesetzte Strategien des 
Weiterlebens zwischen Schweigen und Erinnern entwi­
ckelt. Am Ende des Films, d.h. auch am Ende der Dreh­
arbeiten, bricht der Schmerz aus der Mutter heraus. Sie 
erzählt das erste Mal von ihrer Zeit des Überlebens. So 
werden die Abgründe dessen, was ihr angetan wurde – 
zumindest ein Hauch davon – für die Zuschauer/innen 
spürbar.

Was könnte nun ein filmisches Täter-Pendant sein? 
Eine Tochter filmt über Jahre den Alltag ihrer Eltern, 
eines NS-Täters (der, wenn er überhaupt angeklagt und 
verurteilt worden wäre, seine Haftzeit längst verbüßt 
hätte) und seiner Ehefrau, die ihn schon vor 1945 mo­
ralisch und mental unterstützte. Ein Film, der fehlt, 
aber gleichzeitig kaum vorstellbar ist, da in dieser Ge­
sellschaft eine direkte konfrontative Form der Auseinan­
dersetzung mit den Tätereltern kaum stattgefunden hat. 
Die Schichten des Schweigens, Umdeutens und Verges­
sens wären so immens, dass wohl nur Sprachlosigkeit, 
verzerrte Mimik und Körpersprache hätten gefilmt wer­
den können, viel oberflächliches Alltagseinerlei, end­
lose nonverbale Abgründe. Wie lässt sich beispielsweise 
Scham über pflichttreue Unterwürfigkeit im Wechsel 
von Ohnmachts- und Allmachtsgefühlen abbilden? 

1993 dokumentierte Catrine Clay eine Gruppe von 
Täter- und Opferkindern »Children of the Third Reich« 
(1993; R: Catrine Clay). Angeleitet durch den Psycholo­

dische Israelis und US-Amerikaner/innen der »Second  
Generation« beschäftigen sich bereits seit den 1960er 
Jahren mit der traumatischen Erbschaft ihrer ermor­
deten Verwandten und ihrer Eltern, die den Holocaust 
überlebten.4 Nicht nur ist das Erbe von Schmerz, Ver­
nichtung und Zerstörung ein anderes familienbio­
graphisches Terrain als das von Täterfamilien, weil 
Schmerz und Shoah nicht geleugnet werden müssen. 
Das Schweigen, das auch in Opferfamilien vorkam, 
hatte hier die Funktion des Selbstschutzes und des 
Schutzes der Angehörigen vor posttraumatischen und 
abgründigen Erlebnissen von Verfolgung und Tod.  
Zudem existiert die jüdische religiöse und kulturge­
schichtliche Tradition, Familiengeschichte von Gene­
ration zu Generation weiterzugeben (hebräisch me-dor 
le-dor), die durch die Shoah einen katastrophalen 
Bruch, aber ebenso eine besondere Bedeutung erfuhr.

Man stelle sich vor, es gebe ein deutsches Täter-Pen­
dant zu dem sehr berührenden Dokumentarfilm »Ha-
behira v’ha-goral« (Wahl und Schicksal; 1993; R: Tsipi 
Reibenbach), in dem die israelische Filmemacherin den 
Alltag ihrer die Shoah überlebenden Eltern zwischen 
1988 bis 1993 mit der Kamera begleitete, um den Erin­
nerungen ihres stets erzählenden Vaters Yitzhak und 
ihrer schweigsamen Mutter Fruma näher zu kommen. 
Der Alltag dieser Eltern zeigt, wie stark dieser, auch 
nach über 40 Jahren, von den Traumata der NS-Zeit 

Szene aus dem Film 
»Winterkinder« von 
Jens Schanze, 2005 
© Mascha Film
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Bei der österreichischen nichtjüdischen Enkelin Eva ist 
Widerstand spürbar, sich emotional auf die Großmutter 
einzulassen, obwohl sie diese im Gegensatz zu Rebecca 
nie kennengelernt hat. Gezeigt wird ihre Ambivalenz 
zwischen dem Wissen um die NS-Zeit bei gleichzeitigem 
Abwehren, wenn es familienbiographisch zu nah wird. 
Ich weiß nicht, was ihr damals erzählt wurde, entschul­
digt sie ihre Großmutter nachträglich bezüglich ihrer 
Arbeit als Aufseherin in Ravensbrück und bedient sich 
dabei der »Figur der Naiven«. Diese ist eine weitverbrei­
tete intergenerationale Entlastungsstrategie, um Mütter 
bzw. Großmütter nicht für ihr Handeln verantwortlich 
machen zu müssen.7 Beide Familien treten aber nicht in 
direkte Kommunikation, nur der Schnitt setzt die Aussa­
gen so zusammen, dass eine Art fiktiver Dialog entsteht. 
Zudem ist es scheinbar einfacher, wie in »Children of 
the Third Reich« der Fall, wenn Deutsche oder Österrei­
cher/innen israelischen oder US-amerikanischen Juden 
und Jüdinnen begegnen, denn der jeweils »andere« ist 
nicht zu nah, es gibt keine gemeinsame nationale Iden­
tität und meist keine gemeinsame Muttersprache.

gen Dan Bar-On und seine Methode des »To Reflect and 
Trust« traten sie über mehrere Tage in Israel sowohl in 
einen gemeinsamen Dialog als auch in einen inneren 
Dialog mit ihren Eltern. Der Film lässt die Dimensionen 
der gewaltvollen und traumatischen Vergangenheit er­
ahnen, mit denen die Opfer- und Täterkinder auf unter­
schiedliche Weise belastet sind. Die besondere Dynamik 
des Aufeinandertreffens beider Gruppen wirkt dabei 
wie ein Katalysator für das Aufbrechen von Ängsten, 
Wut und Schmerz, Sprachlosigkeit und Geheimnissen. 
Die Sehnsucht nach Heilung ist ein wichtiges Motiv für 
beide Seiten, mehr innere Ruhe zu finden, Antworten 
auf nie geklärte Fragen zu erhalten. Der Film zeigt das 
Prozesshafte, die Vorstellung vom jeweils Anderen durch 
empathisches gegenseitiges Zuhören zu verändern. Bil­
der vom »Opferkind« und »Täterkind« bekommen kon­
krete lebendige Gestalt.

Einen anderen Zugang und ein anderes Verhältnis 
zum Thema hat Angelika Levi mit ihrem autobiographi­
schen Film »Mein Leben Teil 2« (2003; R: Angelika Levi). 
Sie, 1961 als Tochter einer jüdischen Wissenschaftlerin 
und eines evangelischen Pfarrers geboren, begibt sich 
auf Spurensuche nach dem Leben ihrer Großmutter und 
Mutter. Levi verweigerte sich dem Täter-Opfer-Schema, 
um der Komplexität dieser Zusammenhänge näher zu 
kommen. In der Generation, in der ich aufgewachsen bin, 
(kann man) nicht einfach von Tätern oder Opfern sprechen. 
Trotzdem wird natürlich das Jüdischsein mit der Opferposi
tion gleichgestellt, und dieses Konzept wollte ich einfach 
nicht. […] und ich wollte nicht in diese Vorzeige-Opferrolle 
geraten, die man von deutschen Nichtjuden oft aufgedrängt 
bekommt. Dieses Muster ist eigentlich eine Umkehrung, ein 
Trick, um von der eigenen deutschen Geschichte innerhalb 
der eigenen Familie wegzusehen, von Fragen wie: Was ha-
ben die Eltern, die Großeltern gemacht, waren sie Nazis, 
Mitläufer oder nicht?5

Rebecca, eine deutsche Jüdin der dritten Generation, 
für die das Judentum große Bedeutung hat und deren 
Großmutter Überlebende ist, würde lieber in Israel 
leben, weil sie in Deutschland mit dem Stempel »jü­
disch« nicht anonym genug leben kann. Dies sagt sie 
im Dokumentarfilm »Was bleibt« (2008; R: Gesa Knolle 
und Birthe Templin),6 in dem beide Regisseurinnen, in 
den 1970er Jahren geboren, die interne Auseinander­
setzung zweier Familien sowohl auf Täter- als auch auf 
Opferseite in der weiblichen Generationenabfolge dar­
stellen. Ein historischer Ort – das Konzentrationslager 
Ravensbrück – ist der negative Bezugspunkt: während 
die eine Großmutter dort Aufseherin war, wurde die 
andere von Auschwitz nach Ravensbrück deportiert. 
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Täterseite, bricht aus dem Korsett eines vorgegebenen 
Erinnerungsdiskurses aus. Die Theaterproduktion »Drit­
te Generation« von Yael Ronen & the Company (2009) 
arbeitet mit deutschen, palästinensischen, jüdisch- und 
arabisch-israelischen Schauspieler/innen. Neben den 
gegenwärtigen Konflikten konzentriert sich die Auseinan-
dersetzung auf die Jahre, in denen die Ursprünge für unser 
heutiges Selbstverständnis liegen. Begriffe wie Erinnerung, 
Schuld, Täter und Opfer und ihre Bedeutung für uns heute 
werden hinterfragt. Dabei geht es um keine Konkurrenz der 
Gründungsmythen der drei Nationen, sondern um eine An-
nährung an die Grundlagen, auf denen unsere persönliche 
Identität im jeweiligen nationalen Kontext basiert.9

Einen weiteren Beitrag zum Prozess des »aktiven 
öffentlichen Erinnerns« 2010 steuerte die Ausstellung 
»MEMO_RAISING« in Berlin bei. Hier stand die Frage 
nach der Relevanz des Holocaust in den Arbeiten von acht 
ost- und westeuropäischen und einer israelischen Künstle
rin der dritten Generation im Mittelpunkt: Geschichte 
als Rekonstruktion und Fiktion, Auseinandersetzung 
und aktiver Erfahrungsaustausch über Mechanismen 
der Erinnerung, Identitätsstrukturen und persönlichen 
Positionierungen zwischen Ausgrenzung und Toleranz. 
In seinem Video sagt Gregory Desarzens (FR), dessen 
Großeltern Überlebende sind, er habe über den Holo­

Performing History und Herstory

Seit den 1990er Jahren entstehen im Medium Theater 
oder mittels Ausstellungen neue Ausdrucks- und Bear­
beitungsformen im Umgang mit dem zerstörerischen 
NS-Erbe. Der Trampelpfad des vermeintlich richtigen öf­
fentlichen Erinnerns mit seinen Ritualen, leeren Gesten 
und seinem Betroffenheitskitsch wird von den nach­
folgenden Generationen mehr und mehr zugunsten 
eines neuen Auslotens von Privatem und Politischem 
verlassen, wie das Acco-Theatre Center u. a. mit »Arbeit 
Macht Frei Mitoitland Europa« und »WishUponAStar«8, 
oder Jane Kormans Video über die Performance ihres 
Vaters in Auschwitz eindrücklich zeigte. Deren Tabu­
brüche fordern nationale und transnational ritualisierte 
Erinnerungskulturen des Holocaustgedenkens heraus, 
Hierbei geht es der Second Generation immer um Pro­
vokation, um ein schmerzvolles Ausbrechen aus ge­
wohnten bzw. erwarteten Rollen und Zuschreibungen.

Weil die Thematisierung des Holocaust in extre­
mer Weise von normativen Hintergrunderwartungen 
und wechselseitiger Angst aller geprägt ist, kann der 
Dialog Stereotype und Tabuisierungen reproduzie­
ren, aufdecken oder verändern. Gerade die dritte und 
vierte Generation, sowohl auf Opfer- als auch auf 
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rationalen Zusammenhang gestellt. Entscheidend ist, 
dass sowohl die Mechanismen, die damals gewirkt ha­
ben, um ein Terror-Regime zu errichten, als auch die 
der Prozesse der Beschleunigung von Zerstörung und 
Radikalisierung heute noch virulent sind: Inwieweit 
bringe ich – gegen den Strom – Zivilcourage auf, um 
Menschenrechte zu schützen bzw. Unrecht zu verhin­
dern? Wie schnell werden innerlich gefühlte moralische 
Skrupel unterdrückt, wenn sie mit Vorschriften von un­
mittelbaren Autoritäten kollidieren? 

Der familienbiographische Zugang in Interaktion mit 
anderen Individuen ermöglicht die Chance einer Kon­
frontation der Einzelnen in ihrer Selbstverortung und 
Positionierung mit dem jeweils Eigenen und Anderen – 
mit den unterschiedlichen kulturellen, nationalen, reli­
giösen oder milieuspezifischen Herkunftskontexten als 
konstruktive Herausforderung für eine empathiefähige 
und solidarische Gesellschaft.

Die vielen neuen Arbeiten zeigen, wie ungeheuer tief 
und nachhaltig die Zerstörung von Menschen und Kul­
turen in West- und Osteuropa war, sie verdeutlichen die 
gegenwärtigen Suchbewegungen, die noch weit in die 
Zukunft hineinreichen werden. Das Bedürfnis ist groß, 

caust viele Bücher gelesen, Ausstellungen und jüdische 
Museen besucht und am Ende nicht mehr darüber spre­
chen können. Er interviewt Kinder aus Berlin und filmt 
tanzende Frauenkörper, die Schmerz, Leiden, Angst, 
Wut und andere Gefühle ausdrücken.10

»Intimate Relation. OneHeart Productions« (New 
York) und »LowSkin Productions« Berlin wollen mit 
ihrem Theaterprojekt einen Beitrag zu einem Generati-
onen übergreifenden Dialog leisten und damit Heilung und 
Aussöhnung zwischen Juden und Deutschen unterstützen. 
Die Stücke, u. a. »Lunas Armband«11 (R.: Andreas Ro­
bertz, Mario Golden) sollten mit Hilfe verschiedener 
Schauspieltechniken totgeschwiegene Erinnerungen an den 
Holocaust wieder ans Licht bringen. Es ging darum, der 
Frage nachzugehen, inwieweit die Geschichte des Dritten 
Reiches das Leben von deutschen und jüdischen Frauen 
heutzutage beeinflusst bis in ihre intimen Beziehungen hi-
nein. Frauen deshalb, so die eigene Begründung, weil sie  
eine wichtige und einmalige Stimme haben und Theater 
ein kraftvolles Mittel ist.12 Diese Aussage wirft die Frage 
auf, ob hier nicht alte Geschlechterklischees bemüht 
werden: Denn warum sollten Männer keine wichtige 
und einmalige Stimme haben? Dennoch zeigt auch 
diese überzeugende Produktion, dass sich die nachfol­
genden Generationen ihre eigenen – und unmittelbar 
an der eigenen Familiengeschichte und Lebensrealität 
orientierenden – Formen der Ver- und Bearbeitung 
der NS-Vergangenheit schaffen. Der Prozess des Durch-
arbeitens erfordert eine persönliche Konfrontation mit der 
Vergangenheit und ist nur möglich, wenn unterschiedliche 
Gefühle ausgelöst und auch ausgedrückt werden können, so 
Bar-On – und genau das vermittelte auch dieses Stück.13 
Gerade das Ausagieren von Emotionen und Reflexionen 
auf der Bühne und im direkten Dialog mit dem Publi­
kum ist eine relativ neue Qualität in der Auseinander­
setzung zwischen den unterschiedlichsten religiösen 
oder nationalen Gruppierungen und Generationen.

Ein Teil der Nachkommen erarbeitet sich ein diffe­
renziertes Selbst- bzw. Weltbild und wird empathiefähig 
für die jeweils andere Seite, denn die ist immer auch 
ein verborgener Teil des eigenen Leidens. Die eigene 
Geschichte wird dabei konstruiert bzw. dekonstruiert 
und neu in den politischen, globalen und intergene­

Katrin Himmler, Die Brüder Himmler. Eine deut­
sche Familiengeschichte. Fischer Taschenbuch­
verlag, Frankfurt/Main 2005 

Beate Niemann, Mein guter Vater. Leben mit 
seiner Vergangenheit. Biografie meines Vaters 
als Täter. Metropolverlag, Berlin 2008

wko.at/klartext
Geht’s der Wirtschaft gut, geht’s uns allen gut.

UNS ALLE!UND DAMIT 

GENUG IST GENUG

ZU VIELE
STEUERN
GEFAHRDEN JOBS

GENUG IST GENUG
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dem unfassbar Abgründigen der Vergangenheit et­
was Zukunftsweisendes entgegenzusetzen. Allen 
Projekten, ob Buch, Film, Theater oder Ausstellung, 
ist gemeinsam, dass sie auf eine sehr persönliche 
und familienbiographische Weise die Vergangenheit 
mit der Gegenwart und damit das Private mit dem 
öffentlichen Raum verbinden. Um zu wissen, wer wir 
sind und wo wir hinwollen, müssen wir erst klar sehen, 
wo wir herkommen.14 Dieser Gedanke hat an Brisanz 
nichts verloren. 

Anmerkungen

	 1	 Dieser Beitrag ist eine gekürzte Fassung der folgenden Publikation: 
Iris Wachsmuth, Erstarrtes Gedenken versus Performing History. 
Die Auseinandersetzung mit dem Holocaust als offener Prozess. In: 
Claudia Bruns, Asal Dardan, Anette Dietrich (Hrsg.), »Welchen der 
Steine du hebst«. Filmische Erinnerung an den Holocaust. Berlin 
2012, S. 77– 87. 

	 2	 Ulrike Jureit, Christian Schneider, Gefühlte Opfer. Illusionen der Ver­
gangenheitsbewältigung. Stuttgart 2010.

	 3	 Katrin Himmler, Die Brüder Himmler. Eine deutsche Familiengeschich­
te. Frankfurt/Main 2005. 

	 4	 Vgl. dazu Yolanda Gampel, Kinder der Shoah. Die transgenerationelle 
Weitergabe seelischer Zerstörung. Gießen 2009. 

	 5	 Aus einem Interview von Stefanie Schulte Strathaus mit der Regisseu­
rin, siehe http://home.snafu.de/fsk-kino/archiv/Mein%20Leben%20
Teil%202.htm (25.4.2013).

	 6	 Informationen zum Film: www.wasbleibt-film.de/de/film.html 
(25.4.2013). Die Interviews mit den Frauen beider Familien wurden 
so montiert, dass ein Dialog zwischen ihnen entsteht.

	 7	 Dass die Kategorie Geschlecht für das Familiengedächtnis eine 
Bedeutung hat, zeigen neuere Studien, u.a. Iris Wachsmuth, 
Tradierungsweisen von Geschlechterbildern. Der Umgang mit 
familiengeschichtlichen Verstrickungen in den Nationalsozialismus. 
In: Elke Frietsch, Christina Herkommer (Hrsg.), Nationalsozialismus 
und Geschlecht. Zur Politisierung und Ästhetisierung von Körper, 
»Rasse« und Sexualität im »Dritten Reich« und nach 1945. Bielefeld 
2009, S. 433–441.

	 8	 Zu dieser Theatergruppe und dem mehr als fünfstündigen Stück »Ar­
beit macht frei …« gibt es den Dokumentarfilm »Balagan« (1994; 
R: Andres Veiel). Zu »WishUponAStar« siehe auch Julia B. Köhne, 
Unifications, Reconfigurations, and Gender in Smadar Yaaron’s 
Performance Wishupanastar. A Fatal Love Story. In: Vera Apfeltha­
ter, Julia B. Köhne (Hrsg.), Gendered Memories. Transgressions in 
German and Israeli Film and Theater, Wien 2007, S. 230–261.

	 9	 Siehe http://www.schaubuehne.de/de_DE/program/detail/7532276 
(25.4.2013). 

	10	 Siehe http://www.memoraising.com/ (25.4.2013).
	11	 2007 begann ein Ensemble nicht-jüdischer deutscher Schauspie­

lerinnen der dritten Generation, Nachkommen von Tätern, mit 
einem Theaterstück (Autorin Beate Haeckl), zwei Jahre später 
gründeten Golden und Robertz in New York das Schwesternpro­
jekt mit amerikanisch-jüdischen Schauspielerinnen der dritten 
Generation. Vgl. http://www.jg-berlin.org/kalender/details/
intimate-relations-project-lunas-armband-searching-for-a-new-
sun-i2275d-2010-08-13-11-00.html (25.4.2013). Zitate aus dem 
Theaterheft von »Intimate Relation«.

	12	 Siehe Charlotte Misselwitz, Cornelia Siebeck (Hrsg.), Dissonant 
Memories – Fragmented Present. Exchanging Young Discourses 
between Israel and Germany. Bielefeld 2009.

	13	 Dan Bar-On, Begegnung mit dem Holocaust: Israelische und deutsche 
Studenten im Prozess des Durcharbeitens. In: Gertrud Hardtmann 
(Hrsg.), Spuren der Verfolgung. Seelische Auswirkungen des Holo­
caust auf die Opfer und ihre Kinder. Gerlingen 1992, S.167–196, 
hier S. 195.

	14	 Ost- und westdeutsche Studierende, deren Stimme Horst-Eberhard 
Richter wiedergibt: Ders., Erinnerungsarbeit und Zukunftserwartung 
der Deutschen. In: Hardtmann, Spuren der Verfolgung, S. 222–234, 
hier S. 234.

Vorarlberg ist ein weltoffenes, kunstsinniges Land 
im äußersten Westen Österreichs. Alpenidylle 

und pulsierendes Kulturzentrum zugleich. Anregend 
und bewegungsfreudig.

Hier faszinieren die Landschaften mit großem 
Variantenreichtum – sanft zeigt sich das Land an den 
Ufern des Bodensees, eindrucksvoll alpin in der Berg­
welt von Arlberg, Silvretta und Rätikon. Ein reizvolles 
Wechselspiel von weiten Tälern, imposanten Bergen, 
lebendigen Kleinstädten und malerischen Bergdör­
fern, noch dazu auf so angenehm überschaubarem 
Raum.

Vorarlberg lädt seine Besucher ein, Neues zu ent­
decken, Neues auszuprobieren und ganz besondere 
Momente zu erleben: Bei den zahlreichen hochka­
rätigen Kulturveranstaltungen, wie den Bregenzer 
Festspielen oder der Schubertiade, bei der Auseinan­
dersetzung mit der überraschend modernen (Holz-)
Architektur, beim Genießen der kreativ-regionalen 
Küche in den vielen ausgezeichneten Restaurants 
und Wirtshäusern oder bei inspirierenden Ausflügen 
in der Natur. Denn in Vorarlberg führen die Wander­
wege nicht einfach nur auf Berge hinauf. Viele Wege 
erzählen Wissenswertes über die Geschichte, die Na­
tur und die Lebenskunst.

Vorarlberg Tourismus: Poststraße 11, 6850 Dornbirn
Tel. + 43 (0)5572 / 377033-0, F 377033-5
info@vorarlberg.travel, www.vorarlberg.travel
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Sonderausstellung

Familienaufstellung. Israelische Porträts
Fotografien und Interviews: Reli und Avner Avrahami
23. April bis 6. Oktober 2013

Zehn Jahre lang durchquerten Reli und Avner Avrahami 
das Land Israel, fotografierten zufällig ausgewählte Fami­
lien und befragten sie nach ihrem alltäglichen Leben. 
Sie fotografiert, er schreibt. Sie navigiert, er fährt. Sie 
sind Mann und Frau. Von hunderten Familien, deren 
Geschichten in den Wochenendmagazinen der Zeitun­
gen Haaretz und Maariv erschienen sind, wurden 80 für 
diese Ausstellung ausgewählt. Jede Familie steht für sich 
alleine, zusammen aber bilden sie eine Art Gruppenbild 
Israels zu Beginn des 21. Jahrhunderts.

Öffnungszeiten  
Museum und Café:

Di–So und an Feiertagen 10 –17 Uhr
Jüdisches Museum Hohenems 

Schweizer Straße 5, 6845 Hohenems
Telefon +43 05576 73989-0

mail: office@jm-hohenems.at 
Web: www.jm-hohenems.at

Dauerausstellung

Eingerichtet in der 1864 erbauten Villa Heimann-Ro­
senthal spannt das Jüdische Museum Hohenems den 
Bogen vom 17. Jahrhundert bis in die Gegenwart. 
Dauerausstellung und Sonderschauen thematisieren 
Vergangenheit und Gegenwart zwischen Migration 
und Heimat, Tradition und Veränderung. 

Das Museum bietet mehrsprachige Audioguides, Video­
terminals und eine Kinderausstellung für Kinder ab 
6 Jahren. Im Museumscafé werden die Besucher mit 
jüdischem Hochzeitskuchen und Kaffee, Bagels und 
koscherem Wein verwöhnt.

Jüdisches Museum Hohenems

Vorarlberg entdecken

Familie Reuel-Moyal 
© Foto: Reli Avrahami
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Notizzettelchen, die über lückenhafte Erinnerungstexte 
verteilt werden, weisen auf Lesarten der zweiten Ge­
neration hin, sie halten nachträgliche Gedanken fest, 
können aber gleichzeitig leicht von ihrem ursprüng­
lichen Kontext gelöst werden und fordern dann eine 
aktive Erinnerungsarbeit. Diese Ansammlung von 
Post-its formt jene Collage aus Wertvorstellungen, 
Meinungen, Mythen und Träumen,2 die die familiäre 
Kommunikation und das kollektive Gedächtnis in Be­
zug auf ein Ereignis prägen. 

Wie können diese Post-its, die aus dem ursprüngli­
chen Erinnerungskontext herausgefallen sind, wieder 
kontextualisiert werden? Dieser Frage stellen sich die 
Nachfahren der durch die Nationalsozialisten Verfolg­
ten, aber zunehmend auch die Enkel/innen der Täter/-
innen und Mitläufer/innen. Heute sind jene, die den 
Krieg als Kinder überlebten und eine aktive Erinnerung 
an diese Zeit haben, 80 bis 90 Jahre alt, ihre Enkelkin­
der befinden sich an den Schnittpunkten unterschied­
licher Gedächtnisformationen: Sie haben oft noch 
eine lebendige Verbindung zu den Großeltern, die 
aber durch Alter, Krankheit und den fortschreitenden 
Verlust der kognitiven Fähigkeiten nach und nach ab­
zureißen droht. Als Kinder der zweiten Generation 

»Postmemory« describes the relationship that the »gene-
ration after« bears to personal, collective, and cultural 
trauma of those who came before – to experiences they 
»remember« only by means of the stories, images and be-
haviors among which they grew up. But these experiences 
were transmitted to them so deeply and affectively as to 
seem to constitute memories in their own right.1

Mit dem Begriff Postmemory bezeichnet die ameri­
kanische Erinnerungsforscherin Marianne Hirsch 

die Beziehungen Nachgeborener zu traumatischen Er­
eignissen, die deren Geburt vorausgingen. Diese Bezie­
hungen, die keine Erinnerungen im eigentlichen Sinn 
darstellen, sind von Brüchen und Lücken gekennzeich­
net, die aber eben durch ihre Fragmentierung und 
Unvollständigkeit von besonderer Wichtigkeit im 
Leben der späteren Generationen sind. Traumatische 
Erfahrungen können durch Prozesse der Symbolisierung 
als indirekte Erinnerungen durch Bilder, Texte und 
Fotos über die Grenzen von Familien hinaus weiterge­
geben werden. Besonders einleuchtend beschreibt sie 
ihr Konzept der transgenerationalen Weitergabe von 
Erinnerungen durch den Vergleich von Praktiken des 
Postmemory mit dem Kleben von Post-its: die gelben 

Generation 3.0

Marianne Windsperger
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An den Schnittpunkten der Gedächtnisse

Laut Jan Assmann endet das kommunikative Gedächt­
nis in Bezug auf ein Ereignis nach 80 bis 100 Jahren 
oder eben nach drei Generationen. Mediale Repräsenta­
tionen – Filme und Literatur – sowie musealisierte und 
institutionalisierte Formen der Gedenkkultur nehmen 
danach eine wichtige Rolle in der Vermittlung von his­
torischen Ereignissen ein.3 Gerade die Shoah und der 
Zweite Weltkrieg sind durch unzählige Bilder stark im 
kulturellen Gedächtnis verankert.

Filme wie »Schindlers Liste« (Steven Spielberg, 1993), 
»Das Leben ist schön« (Roberto Benigni, 1997) sowie 
durch Schule, Literatur und Holocaust-Education-Pro­
gramme vermittelte Inhalte über den Zweiten Weltkrieg 
und die Shoah machen die dritte Generation als eine 
Gruppe der gemeinsamen medialen Erfahrungswelt 
mit einem ähnlichen Bilderrepertoire des kulturellen 
Gedächtnisses fassbar. 

Eine genaue Positionierung der dritten Generation 
nach der Shoah innerhalb des Familienverbandes ist 
schwierig: Die erste Generation wird über die Teilnahme 
an einem einzigen historischen Ereignis definiert, sie 
können den Krieg als Kinder, Jugendliche oder schon 

nach der Shoah ist die dritte Generation mit Familien­
mythen sowie mit Lücken und Schweigen in der Fa­
miliengeschichte aufgewachsen. Während die zweite 
Generation in der emotionalen Geographie der Eltern 
groß geworden ist und ihr Wissen über die eigenen 
Eltern nicht hinterfragen will, nimmt die Generation 
der Enkel in ihrer Auseinandersetzung mit der Fami­
liengeschichte die Brüche, Lücken und Tabus in den 
Blick und setzt sich kritisch mit weitergegebenen Nar­
rativen auseinander. Sie haben die Möglichkeit, auf 
unterschiedliche Erinnerungsformationen zuzugreifen 
und somit Erzählungen in der Familie oder im kollek­
tiven Gedächtnis sowie Prozesse der Symbolisierung 
zu hinterfragen. In dem folgenden Artikel werden Fil­
me, Texte und Theaterstücke der dritten Generation 
vergleichend betrachtet, um narrative Strategien und 
ästhetische Repräsentationstechniken dieser Erinne­
rungsgruppe genauer zu analysieren. Nationalsozialis­
tische Verfolgung, Deportationen und die Zerstörung 
von Lebenswelten führten dazu, dass die Nachfahren 
der Verfolgten heute in alle Teile der Welt verstreut 
sind. Räumlich führen uns die Erzählungen der dritten 
Generation daher nach New York, Tel Aviv, Wien, Bue­
nos Aires, Berlin, Polen, Rumänien und in die Ukraine.

Dritte Generation im Netz der Erinnerung

Sita will über die Position 
ihres Großvaters im Zweiten 
Weltkrieg Bescheid wissen. 
© http://www.dielebenden.
at/presse 

Sita sucht in polnischen 
Archiven nach dem Namen 
ihres Großvaters, der Aufse­
her im Konzentrationslager 
Auschwitz war. © http://
www.dielebenden.at/presse
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Auch die Protagonistin Fela, die in dem Roman »Sag 
es mir« (2010) der Autorin Vanessa F. Fogel mit ihrem 
Großvater nach Polen reist, muss an den Zoo denken, 
als sie den Vitrinen mit den Habseligkeiten der im KZ 
Auschwitz Ermordeten gegenüber steht. Besonders 
deutlich wird dieses Bedürfnis, die Geschichten hinter 
den Bildern zu erfahren, als Fela davon berichtet, dass 
sie sich immer wieder dabei ertappt, dass sie in Fernseh­
dokumentationen über die Shoah die Gesichter ihrer 
Großeltern sucht.

Die Positionierung an den Übergängen zwischen in- 
dividuellem Erinnern, weitergegebenen Narrativen und 
kollektiven Erinnerungsbildern lässt die Enkelgenera­
tion neue Formen der Auseinandersetzung mit der Fa- 
miliengeschichte suchen. Die Bewegungsform, die ein­
geschlagen wird, ist die einer Spurensuche, denn die 
Familiennarrative sind von Lücken und Geheimnissen 
geprägt, individuelle Traumata werden von Bildern des 
kollektiven Gedächtnisses überlagert und sperren sich 
einer kohärenten narrativen Wiedergabe. Weitergegebe­
ne Erinnerungen und Materialien aus dem Familienar­
chiv können – eingebettet in einen neuen Bedeutungs­
zusammenhang – oft nur in Verbindung mit dem Jetzt 
und Heute verstanden werden.

Connected: 
youtube, facebook, Online-Archive

Neue Formen der Online-Archivierung, soziale Netz­
werke und Plattformen, die Filme, Interviews und Ar­
chivaufnahmen weltweit jederzeit zugänglich machen, 

Erwachsene erlebt haben.4 Lenkt man die Aufmerksam­
keit auf Prozesse der Weitergabe innerhalb der Familie, 
so wird klar, dass keine Familie wie die andere ist. Zwi­
schen den Polen Schweigen oder Sprechen gibt es un­
zählige Zwischenstufen, die in der Auseinandersetzung 
mit der Geschichte der Großeltern eine Rolle spielen. 
Begriffe wie »der Überlebende«, die  mit unterschied­
lichen Bedeutungen aufgeladen sind, müssen für jede 
Familie neu definiert werden und lenken den Blick der 
heute Fragenden und Forschenden auch auf das Davor, 
auf die Lebenszusammenhänge, die durch den Krieg 
auseinandergebrochen sind. 

Der in New York lebende Autor Daniel Mendelsohn 
beschreibt in seinem Buch »The Lost. A Search for Six 
of Six Million« (2006) eine Spurensuche in der Her­
kunftsregion seines Großvaters in der heutigen Ukraine. 
Er formuliert ganz klar das Bedürfnis, jene Geschichten 
von sechs ermordeten Familienmitgliedern zu rekon­
struieren, die sowohl aus dem Familiengedächtnis 
gelöscht wurden wie auch im institutionalisierten Ge­
dächtnis der Shoah keinen Platz fanden. Es geht ihm 
darum, individuelle Geschichten, die allzu oft hinter 
Bildern des kollektiven Gedächtnisses verschwinden, 
als Lebensgeschichten zu erzählen. Über die narrative 
Integration der rekonstruierten Lebenswege in das Fa­
miliengedächtnis gelingt es Daniel Mendelsohn nicht 
nur, seinen Großvater besser zu verstehen, sondern 
auch sich aktuellen Konflikten in der Familie zu stellen. 
Er artikuliert zugleich das Bedürfnis, hinter die heute 
Symbol gewordenen Bilder von Schuhbergen und Kof­
fern in den KZ-Gedenkstätten und Museen zu blicken. 

Aus dem Stück »Hakoah Wien« 
von Yael Ronen. Sebastian 
Klein und Michael Ronen im 
Schauspielhaus Graz, Spielzeit 
2012/13 © Lupi Spuma
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miliengedächtnis. Geschichten und Episoden, die ver­
schwiegen oder durch institutionalisierte, nicht in Frage 
zu stellende Mythen ersetzt wurden, können von der 
Enkelgeneration neu entdeckt werden. 

Ich habe Sie auf Facebook gefunden und geaddet, aber 
Sie haben mich ignoriert. Aber ich habe auf ihrem Profil 
gesehen, dass Sie heute hier sind… Ich habe zu schnell an-
gefangen… (nimmt ein Foto) Kann es sein, dass der Mann 
auf dem Foto Ihr Großvater ist? Wolf Fröhlich? (Michael 
starrt verwirrt auf das Bild).6 Mit diesen Worten stellt 
sich die Österreicherin Michaela in dem Theaterstück 
»Hakoah Wien« (2012) dem zu Propagandazwecken 
nach Wien gereisten israelischen Vizeleutnant Michael 
Fröhlich vor. Sie hat im Nachlass ihrer kürzlich verstor­
benen Großmutter ein Foto und Liebesbriefe gefunden, 
die auf eine Verbindung mit dem Großvater Michaels 
hinweisen, und hofft nun, mehr über diese Geschich­
te zu erfahren. Michaels Großvater war Fußballspieler 
beim jüdischen Sportverein Hakoah und verließ 1936 
das Land Richtung Palästina. Die Verbindung zwischen 
Michael und Michaela ist zentrales Thema des Theater­
stücks der israelischen Autorin Yael Ronen: Über die 

schaffen für eine mit dem Internet aufgewachsene Ge­
neration intergenerationale Bezugspunkte und erleich­
tern die Kontaktaufnahme mit Personen, die wichtige 
Puzzleteile in der Rekonstruktion der Familiengeschich­
te liefern können. Junge Generationen können nicht 
nur auf die Online-Archive der KZ-Gedenkstätten und 
großer Forschungsinstitute, die sich der Dokumenta­
tion des Überlebens in den Konzentrationslagern, der 
nationalsozialistischen Verbrechen sowie des Wider­
stands gewidmet haben, zugreifen, sondern sich auch 
gleichzeitig über Plattformen und soziale Netzwerke mit 
anderen Menschen austauschen. Mit dem Tod von Zeit­
zeug/inn/en öffnen sich für Enkelkinder die oft lange 
unter Verschluss gehaltenen Familienarchive. Die neu 
gefundenen Fotos, Briefe und Dokumente können dann 
durch heute zugängliche Archive überprüft, verstanden, 
neu kontextualisiert und in ihrer Bedeutung erfasst 
werden. So kann das gefundene Material eine korrigie­
rende Funktion im Hinblick auf selbstverständlich an­
genommene Übereinkünfte im kollektiven Gedächtnis 
haben.5 Innerhalb der Familie schließen sich durch die 
neu entdeckten Erinnerungsdokumente Lücken im Fa­
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und dem Wohnort der Mutter in Berlin sowie Wien ab, 
wo ihr Vater und Großvater leben. Gleichzeitig ist aber 
immer auch ein Anderswo in der Familiengeschichte 
präsent. Dies wird in dem Film durch die Beschäftigung 
Sitas mit jüdischen Autor/inn/en und Formen des Exils 
in der Dichtung, vor allem aus jenen Regionen Osteu­
ropas, aus denen auch ihre Familie stammt, deutlich. 
Gleichzeitig erinnert sie sich an die Fernsehbilder aus 
Rumänien unter Ceausescu und an ihre Eltern, die wei­
nend vor dem Bildschirm saßen. 

Die in Israel und Deutschland aufgewachsene Prota­
gonistin Fela des Romans »Sag es mir« hingegen berich­
tet von dem Gefühl der Mutter, in Israel nicht Fuß 
fassen zu können. Die Beziehung der Eltern scheitert 
schließlich daran, dass die Mutter aus Israel fort muss 
und ihre Tochter mitnimmt.  

In dem Film »El abrazo partido« (2004) des argenti­
nischen Filmemachers Daniel Burman und des Schrift­
stellers Marcelo Birmajer wird die Suche des jungen 
Ariel Makaroff nach einer Verortung in der von der Krise 
geschüttelten argentinischen Gesellschaft thematisiert. 
Aufgrund einer ungewissen Zukunft in Argentinien will 
er einen polnischen Reisepass beantragen, um Zugang 
zum europäischen Arbeitsmarkt zu bekommen. Seine 
Großmutter, welche die Shoah in Polen überlebte und 
erst nach 1945 nach Buenos Aires kam, soll ihm die für 
die Passbeantragung notwendigen Dokumente geben. 

Entdeckung der Liebesbeziehung zwischen dem Groß­
vater Michaels und der Großmutter Michaelas, die in 
Österreich geblieben war und mit ihren Kindern und 
Enkelkindern nie über ihre jüdische Herkunft gespro­
chen hatte, werden unterschiedliche Bewegungen der 
Enkelgeneration thematisiert. Während es für die Öster­
reicherin Michaela darum geht, über die Vergangenheit 
ihre jüdische Identität zu entdecken, ist für Michael, 
der das Leben unter ständiger Kriegsgefahr in Israel satt 
hat, wichtig, seinen Großvater als einen Menschen zu 
verstehen, der seine Heimat verließ, weil er dort nicht 
mehr leben konnte: »Wie kannst du erkennen: Das ist 
der Moment, wo dein Land nicht mehr deine Heimat 
ist?«7, fragt er den schon verstorbenen Großvater.

Heimatlosigkeit einst und jetzt

Das Thema der Heimatlosigkeit beschäftigt nicht nur 
den Israeli Michael, sondern ist in den Erzählungen der 
dritten Generation allgegenwärtig. In dem Film »Die 
Lebenden« (2012) der österreichischen Filmemacherin 
Barbara Albert stößt die 25-jährige Germanistik-Studen­
tin Sita, die in Berlin lebt, auf ein Foto ihres Opas in SS-
Uniform. Sie weiß, dass ihr Opa als Siebenbürger Sachse 
bei der SS war, muss aber erst nach und nach entde­
cken, dass er als Wachmann im KZ Auschwitz tätig 
war. Sitas Leben spielt sich zwischen ihrem Studienort 

Links: Daniel Mendelsohn rekonstruiert 
die Geschichte von sechs in der Ukraine 
ermordeten Familienmitgliedern mithilfe 
von Fotos, Briefen aus dem Familienar­
chiv und Interviews mit Überlebenden.  
© Daniel Mendelsohn, The Lost. A Search 
for Six of Six Million. New York, Harper­
Collins Publishers 2006

Über die Geschichte Felas erzählt die 
Autorin Vanessa Fogel ihre Familienge­
schichte und verbindet die Lebensorte 
Tel Aviv, New York, Berlin und Polen 
miteinander. © Vanessa F. Fogel, Sag es 
mir. Frankfurt/Main, Weissbooks 2004
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Alltag. Die traumatischen Erinnerungen an Raketenan­
griffe und an das Leben mit der ständigen Bedrohung 
schaffen eine direkte Verbindung zu den Erfahrungen 
ihrer Großeltern. Familienähnlichkeiten, Namensgleich­
heiten sowie Parallelen in Lebensläufen treten immer 
wieder ganz klar in den Vordergrund, wenn es darum 
geht, die Nähe der Generationen zu verdeutlichen. Die­
se Nähe ist besonders wichtig, wenn es die Enkel/innen 
sind, die die direkte Kommunikation mit den Großel­
tern suchen, deren Erinnerung in Gang bringen und 
dafür sorgen, dass Geschichten weitergegeben werden 
können. 

Die Lebenden ist auch ein Film über das Bild. […] Das 
Hin- und Wegschauen sollte hier als Thema mitschwingen 
[…] Ich will mit dem verbotenen Blick spielen, will tabui
sierte Blicke aufdecken, ohne ›reißerisches‹ Material zu 
verwenden,10 so die Regisseurin und Drehbuchautorin 
Barbara Albert.

Nach dem Tod des Großvaters bekommt die Filmpro­
tagonistin Sita Zugang zu Videoaufnahmen, in welchen 
dieser über seine Zeit als Wachmann im Konzentrations­
lager Auschwitz, von seinem Alltag als Religionslehrer, 
über seine Flucht in die Poesie und schließlich über den 
Räumungsmarsch berichtet. Die Qualität der Aufnahme, 
der Rahmen des Fernsehschirms, die unruhige Kame­
raführung des Interviewenden sowie Bildausschnitte, 
die immer wieder nur die Füße des Großvaters zeigen, 
verdeutlichen die Distanz zwischen Sita und ihrem 
Großvater. Jedoch wird klar: Über dieses medial vermit­
telte Zeugnis erfährt die Enkelin mehr, als sie je in einer 
direkten Konfrontation hätte ans Licht bringen kön­
nen. In der Unterscheidung zwischen Narrativen der 
Nachfahren von Täter/inne/n und Verfolgten der Shoah 
ist gerade dieses Moment der Nähe bzw. der Distanz 
wichtig. Für die Enkel/innen der Täter muss die Einzig­
artigkeit der Shoah durch die Diskontinuität der Gene­
rationen untermauert werden, für die Nachfahren der 
Verfolgten, für die das Überleben der Shoah als Grün­
dungsmoment einer neuen Genealogie definiert wird, 
geht es darum, Kontinuität wiederherzustellen.11

Den so unterschiedlichen Narrativen der dritten Ge­
neration ist vor allem eines gemeinsam: ihr Wissen über 
die Vergangenheit mit der Suche nach Gegenwart zu 
verbinden.

Concluded: Buch der Enkelgeneration

Felas Reise nach Polen gemeinsam mit ihrem Großvater 
lässt nicht nur sie ihre Herkunft besser verstehen, son­
dern sie aktiviert auch die Erinnerungen des Großvaters 

Die Beharrlichkeit Ariels in seinem Ansinnen eröffnet 
der Großmutter Zugang zu ihrer eigenen Vergangenheit.

Das durch die Umwälzungen des Zweiten Welt­
kriegs, durch Flucht und Vertreibungen entstandene 
Gefühl der Heimatlosigkeit wird an die nachfolgenden 
Generationen weitergegeben. Die dritte Generation 
einer durch Exil und Emigration markierten Familien­
geschichte will durch die Wiederentdeckung der Her­
kunftsorte Stabilität in der Gegenwart erzeugen. Der 
Blick auf oder die Bewegung in eine Region, die von den 
Großeltern verlassen werden musste, ermöglicht den 
Enkel/inne/n, das Leben vor der Shoah wieder in die 
Familiengeschichte zu integrieren und gleichzeitig einen 
kritischen Blick auf das eigene Hier und Jetzt zu werfen. 

In den literarischen, filmischen und dramaturgi­
schen Auseinandersetzungen der dritten Generation 
kommt den Bewegungsarten der Protagonist/inn/en 
eine wichtige Bedeutung zu: Sita bewegt sich auf dem 
Moped oder joggend durch Berlin, reist im Zug oder Bus 
zwischen Wien, Berlin, Warschau und Siebenbürgen hin 
und her. Auch Ariel bewegt sich meist laufend durch die 
Großstadt Buenos Aires. Fela spannt ihr Leben in der Be­
wegung zwischen Berlin, Tel Aviv, New York und Polen 
auf. Die Elterngeneration wird in der Lebensumgebung 
gezeigt, in ihrem Haus, der Wohnung, am Arbeitsplatz. 
Über die Thematisierung und mediale Repräsentation 
von Bewegung wird die dritte Generation der zweiten 
entgegengesetzt: die Enkel/innen können durch ihre 
Bewegung statische Erinnerungssysteme ins Wanken 
bringen. Die Spurensuche dient aber in den Texten auch 
dazu, wieder Kohärenz herzustellen, Bedeutungszusam­
menhänge für fragmentierte Erinnerungen zu rekonstru­
ieren und durch die Rückkehr an familiengeschichtlich 
bedeutende Orte die eigene Existenz zu verifizieren. 
Während ich ihnen von meiner Reise erzähle, merke ich, 
dass, da ich in Polen gewesen bin, die Schwere des Holo-
caust seine Form in mir – geradezu körperlich – verändert 
hat. Es hat die Form von etwas Rundem angenommen, von 
etwas Konkretem und Beendetem,8 stellt die Protagonistin 
Fela nach der Rückkehr von der Reise mit ihrem Groß­
vater nach Polen fest.

Distanz und Nähe

In einem Radiointerview bezeichnete Vanessa F. Fogel, 
die Autorin des Romans »Sag es mir«, die Geschichte 
ihres Großvaters als »background music«,9 ohne die sie 
sich ihr eigenes Leben nicht vorstellen könne. Für Fela 
sind die Erinnerungen an die eigene Kindheit in Israel 
verbunden mit dem von Krieg und Terror geprägten 
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rückbringen. Daniel Mendelsohn gelingt es über die 
Rekonstruktion von vergessenen Lebenswegen seiner 
galizischen Verwandten ein wichtiges Kapitel der Ge­
schichte der Shoah in der Ukraine wieder ins öffent­
liche Bewusstsein zu rücken. Die österreichische Re­
gisseurin Barbara Albert setzt sich über die Geschichte 
Sitas mit der eigenen Familiengeschichte auseinander 
und erzählt ein Kapitel der Geschichte der Siebenbür­
ger Sachsen im Zweiten Weltkrieg. 

Am Ende ihrer Reise haben die Enkel/innen der 
Familie ein Stück verlorene Erinnerung zurückerstat­
tet und Brüche in der Familiengeschichte in das eige­
ne Leben integriert: Das Buch der Enkelgeneration ist 
geschrieben, neue Leser/innen sind aufgefordert, ihre 
Post-its zu hinterlassen. 

an die ermordeten Familienmitglieder. Er lässt seine 
Enkelin wissen, dass er sich ein Buch über sein Leben 
wünscht. Wenn ich dieses Buch schriebe – würde ich sei-
ne Geschichte stehlen, würde ich ihn benutzen, um meine 
eigene zu schreiben? 12, fragt Fela. 

Die dritte Generation sucht nach einem Platz für  
fragmentarische Erinnerungen der Großelterngenera­
tion, sie hinterfragt Mythen und Narrative des kollek­
tiven Gedächtnisses, setzt sich kritisch mit der eigenen 
Elterngeneration auseinander und versucht die anfangs 
erwähnten, über die Gedächtnislandschaft der Shoah 
verteilten Post-its wieder in Verbindung mit ihrem ur­
sprünglichen Kontext zu bringen. Durch die Rückkehr 
an die Orte, an denen die Großeltern vor dem Zweiten 
Weltkrieg lebten, können Symbol gewordene Plätze 
und Ereignisse in ihrer Bedeutung für individuelle 
Lebenswege fassbar werden, das Davor kann somit in 
die Familiengeschichte integriert werden. Unerzähl­
te Geschichten tauchen in Form von Überresten aus 
Alben, Briefen und Dokumenten auf und fordern die 
Erinnerungsarbeit der Enkelkinder. Gleichzeitig steht 
die Bereitschaft oder das Bedürfnis, sich mit der Fami­
liengeschichte auseinanderzusetzen, auch im Zusam­
menhang mit der Lebenssituation im Hier und Jetzt: Für 
Sita, Michael und Fela sind es Begegnungen mit Men­
schen, Freundschaften und Liebesbeziehungen, die eine 
Auseinandersetzung mit der Vergangenheit notwendig 
machen. Für Michael, der aus Israel nach Wien kommt, 
und für Ariel, der überlegt aus Argentinien nach Europa 
auszuwandern, ist die Beschäftigung mit der Geschichte 
der Vertreibung der Großeltern auch ganz klar in einem 
politischen Kontext zu sehen: Michael kann nicht mehr 
im permanenten Kriegszustand in Israel leben und 
Wien scheint ein Platz zu sein, der ein Leben möglich 
macht. Ariel will aus Buenos Aires weg, weil die wirt­
schaftliche Lage schlecht ist und er auf einen Job und 
ein sozial abgesichertes Leben in Europa hofft.

Als Erinnerungsgruppe wird die dritte Generation 
nicht nur durch gemeinsame Bilder des kulturellen Ge­
dächtnisses fassbar, sondern auch durch eine gemein­
same Blickrichtung: hin zu den Brüchen, den Grauzo­
nen und den Lücken. Den Autor/inn/en geht es, wie 
auch ihren Protagonist/inn/en, nicht nur darum, die 
Vergangenheit der Familie zu rekonstruieren, sondern 
diese auch in größeren historischen Zusammenhängen 
zu verorten: Yael Ronen will über die Geschichte Mi­
chaels und seines Großvaters auch die Geschichte des 
jüdischen Sportvereins Hakoah als ein Stück österrei­
chischer Geschichte in das kollektive Gedächtnis zu­
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(t)en.2 Bei meiner Interviewpartnerin Gerda F. war es 
ein Onkel, ein ehemaliger SS-Mann, der auch nach 
1945 seinem rabiaten Antisemitismus freien Lauf ließ. 
Frau F. erinnert sich: Der hat gesagt, der Mengele war ein 
wirklich toller Arzt und keiner hat gesagt, das ist nicht in 
Ordnung. […]  Und dass es gut ist, dass es jetzt so weni
ge Juden gibt und dass die alle feig sind und hinterhältig 
und nur aufs Geld aus und nur aufs Handeln.3 Außerdem 
hatte dieser Onkel im Beisein der Kinder ausführlich 
über Massenerschießungen von Jüdinnen und Juden 
erzählt und in diesem Zusammenhang immer bedauert, 
dass sie damals nicht alle erwischt hätten. Ein derart 
offenes Bekenntnis zum Vernichtungsantisemitismus 
mag die Ausnahme gewesen sein, hatte aber offenbar 
im »Ehemaligen«-Milieu, wo es keine Korrektive von 

Keine Frage, es ist nicht leicht, in Österreich oder 
Deutschland, den ehemaligen NS-Täterstaaten, 

ein »richtiges« Verhältnis zu Jüdinnen und Juden und 
der Shoah zu finden. Dies gilt nicht nur für die in den 
Nationalsozialismus verstrickte Generation selbst, son­
dern auch für deren Nachkommen, die »Kinder der 
Täter/innen«1. Der tabuisierte Umgang mit der Shoah 
und die familiären und gesellschaftlichen Tradierungen 
von Antisemitismus haben sich nachhaltig auf die 
nachkommenden Generationen ausgewirkt. Sie haben 
ihr Bild von der NS-Vergangenheit und der eigenen Fa­
miliengeschichte ebenso beeinflusst wie ihr Verhalten 
gegenüber »den Juden«. Wie auch immer man in Öster­
reich zur eigenen Vergangenheit steht, die Shoah steht 
immer wirkungsmächtig im Raum.

Shoah und Antisemitismus 
im Familiengedächtnis

Die Shoah wurde im österreichischen Familiengedächt­
nis meist ausgeblendet. Über die Judenvernichtung wur­
de selten direkt gesprochen, sie war höchstens in ihrer 
Verneinung präsent, nach dem Motto »Wir haben da­
von nichts gewusst« – ohne jedoch genauer zu benen­
nen, wovon man nichts gewusst habe. Dieses kollektive 
Entlastungsargument funktionierte nach dem Prinzip: 
Gibt es kein Wissen, so gibt es auch keine Schuld. 

Nur manchmal, vor allem im Kreis überzeugter ehe­
maliger Nationalsozialist/inn/en, wurde offen über die 
Vernichtung der Jüdinnen und Juden gesprochen – sie 
wurde allerdings geleugnet, relativiert oder sogar nach­
träglich gutgeheißen. So erinnert sich etwa mein Inter­
viewpartner Robert D., bei dem vor allem das großel­
terliche Milieu nationalsozialistisch gesinnt war, an 
unsägliche Sachen, die dort noch lange nach Kriegsende 
geäußert wurden, so z. B. dass alle Juden vergast gehör

Das negative Erbe. 
Die Shoah im Familiengedächtnis

Margit Reiter
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Anlässen zum Ausdruck zu kommen. Tatsächlich er­
innern sich viele Nachkommen an kryptische Bemer­
kungen und Anspielungen über Jüdinnen und Juden 
in Halb- und Nebensätzen, die oft en passant fallen 
gelassen und meist nicht näher ausgeführt wurden, je­
doch klar negativ konnotiert waren. Auch »Judenwitze« 
dienten oft als Ventil für die stark internalisierten 
antisemitischen Ressentiments. Wie auch immer Anti­
semitismus artikuliert wurde, ob offen oder verbrämt, 
seine Wirkungsmacht über die Generationen hinweg 
ist jedenfalls kaum zu überschätzen. So manche haben 
diese antisemitischen Bilder und Stereotype unbewusst 
übernommen und vielen ist es, wenn überhaupt, erst 
spät gelungen, sie kritisch zu hinterfragen und sich da­
von zu lösen.

außen gab, durchaus seinen Platz. Zwar mochten viele 
Österreicher/innen nach 1945 ebenso gedacht haben, 
aber sie hielten sich wohlweislich zurück. 

Antisemitismus war nach 1945 nicht verschwunden 
und in vielen österreichischen Nachkriegsfamilien prä­
sent. Neben dem offenen Antisemitismus mit extrem 
abwertenden und rassistischen Denkmustern gab es 
auch einen verbrämten Antisemitismus, der oft lange 
latent und unartikuliert überdauerte, um zu gegebenen 

 der »(Mit)Täter« und ihrer Nachkommen 

Manche Gesellschaftsspiele blieben auch über 
die NS-Zeit hinaus in den Familien erhalten: 
»Kennst Du sie? ... die Daten der Deutschen 
Geschichte. 100 Fragen und Antworten.«  
© Philipp Mettauer
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destotrotz diffus anwesend war. Zu Recht hat der israe­
lische Sozialpsychologe Dan Bar-On darauf hingewie­
sen, dass unerzählte Geschichten oft mit größerer Macht 
von Generation zu Generation weitergegeben werden als 
Geschichten, die erzählbar sind.5 

Die weit verbreitete Tabuisierung der Shoah hat 
oft dazu geführt dass sich die Heranwachsenden ihr 
Wissen über die Judenvernichtung heimlich – sprich­
wörtlich unter der Schulbank – angeeignet haben. So 
erinnert sich Barbara Taufar in ihrer Autobiographie 
an die verschämten Reaktionen ihrer Mitschüler/innen 
bei der Konfrontation mit Fotos aus den KZs: Die jun-
gen Mädchen konnten das Monströse der Vergangenheit 
nicht ganz erfassen, und so kicherten viele verlegen, wenn 
sie über die Todeslager sprachen. Manchmal reichten wir 
einander heimlich, unter den Schultischen, Zeitungsfotos 
zu, auf denen ausgemergelte Menschen in gestreiften Py-
jamas zu sehen waren. Es war uns peinlich, diese elenden 
Figuren zu betrachten [...]. Ich ahnte, dass es sich hier um 
etwas Unanständiges und Unmoralisches handeln musste, 
ähnlich den pornographischen Photos, die uns die Knaben 
[...] zusteckten. Das war verboten, und doch wollte man 
wissen.6 Die Konfrontation mit der Shoah löste bei den 

Leerstellen und Tabus

Viele Nachkommen von Täter/inne/n des NS-Regimes 
betonen, dass sie in ihrer Kindheit bzw. in ihren Fami­
lien niemals Bemerkungen über Jüdinnen und Juden 
gehört hätten oder dass sie sich zumindest nicht daran 
erinnern können: Wie oft und wie gewissenhaft ich auch 
immer mein Hirn durchstöbere, ich kann mich nicht erin
nern, dass meine Eltern, meine Lehrer, meine Freunde – ir-
gendjemand in meiner Kindheit – je über Juden gesprochen 
hätten. Nie gut, nie schlecht, nie.4 Diese Erfahrung 
teilt Ingeborg Day, Tochter eines österreichischen SA-
Mannes, mit vielen Nachgeborenen. Das Themenfeld 
»Juden« gehörte somit zu den wesentlichen Leerstellen 
im Familiengedächtnis. Allein das Wort »Jude« scheint 
eines der zentralen Tabuwörter der österreichischen 
Nachkriegsgesellschaft gewesen zu sein, an denen die 
Nachkriegskinder nicht rühren durften und oft auch 
nicht wollten. Mit dem Begriff des Tabus ist die Dimen­
sion des Verdrängens und des Verbotenen angespro­
chen, die sich vor allem auf die Judenvernichtung 
bezog. Das heißt, man ahnte, dass da »etwas« gewesen 
war, worüber nicht gesprochen wurde, das aber nichts­

»Klischeebild eines Juden«: »Wie ich 
(viel später) zum ersten Mal eine 
›Nathan, der Weise‹-Inszenierung 
gesehen habe und da war so ein 
Bild, da hab ich mir gedacht: Siehst 
es, so hab ich mir als Kind immer 
den Juden vorgestellt.«  
Erika J. im Interview. Photographie 
1962: Schauspieler Ernst Deutsch in 
»Nathan der Weise« von Gotthold 
Ephraim Lessing im Burgtheater in 
Wien. © IMAGNO/Barbara Pflaum
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Bukowina in der NS-Zeit? Durch den manifesten Anti­
semitismus in ihrer Familie war dieses Bild jedenfalls 
negativ besetzt und es wurde später durch eine zwar 
positivere, aber nicht minder stereotype Darstellung 
abgelöst. Eine kritische Überprüfung der familiär ver­
mittelten, meist antisemitischen »Judenbilder« und 
ihrer philosemitischen Umkehrungen war aufgrund der 
Absenz von Juden kaum möglich, denn bei vielen NS-
Nachkommen kam es erst relativ spät zu persönlichen 
Begegnungen mit Jüdinnen und Juden, die diese Kli­
schees aufgebrochen  und revidiert haben.

Befangenheiten

Das Wissen um das ungeheure Ausmaß der Shoah und 
die Mitverantwortung der eigenen Elterngeneration 
führte bei den NS-Nachkommen zu Befangenheiten 
und Schuldgefühlen. Diese waren vor allem im Umgang 
mit »konkreten« Juden und Jüdinnen zu beobachten 
und waren das Produkt der gesellschaftlichen Tabui­
sierungen und familiären Schuldverstrickungen. Das 
Sprechen über Juden in dieser Generation ist gekenn­

Jugendlichen offenbar Angst-, Reiz- und Peinlichkeits­
reaktionen aus, die durchaus Ähnlichkeiten mit der Ta­
buisierung von Sexualität hatten und zum fixen Erfah­
rungsfundus der in der Nachkriegszeit aufgewachsenen 
Generation gehörten.7 

Juden als Phantom

Aber nicht nur die Shoah blieb nach 1945 lange tabui­
siert, auch Jüdinnen und Juden selbst waren in der 
österreichischen Nachkriegsgesellschaft wenig präsent. 
Viele »Kinder der Täter« erzählen, dass sie in ihrer 
Kindheit/Jugend lange nicht gewusst hätten, was oder 
wer ein Jude sei und auch nie einem begegnet wären. 
Tatsächlich lebten nach der Shoah nur mehr wenige 
Jüdinnen und Juden in Österreich. Am ehesten konnte 
man im städtischen Bereich, vor allem in Wien, auf sie 
treffen. So erinnert sich einer meiner Interviewpart­
ner, Herr N., an seine Besuche als Kind im väterlichen 
Geschäft im zweiten Wiener Bezirk, wo ihn sein Vater 
auf orthodoxe Juden im Kaftan aufmerksam gemacht 
hatte. Durch diese frühen Begegnungen, so die Inter­
pretation von Dieter N., der sich später stark im christ­
lich-jüdischen Dialog engagierte, sei bei ihm eine 
tief verwurzelte Affinität zum Judentum entstanden.8 
Insgesamt blieben aber alltägliche Kontakte zwischen 
Nicht-Juden und Juden, z. B. mit jüdischen DPs oder Re­
migrant/inn/en, in der Nachkriegszeit eher die Ausnah­
me als die Regel und waren nicht selten prompt von 
antisemitischen Vorurteilen begleitet. 

Für den Großteil der jüngeren Generation existierten 
Jüdinnen und Juden nur als Imagination in ihrer Phan­
tasie. Meine Interviewpartnerin Erika J. kann sich noch 
vage an ihre kindlichen Vorstellungen erinnern: Ich 
muss irgendwo her das Bild von einem orthodoxen Juden 
vor mir gehabt haben. Also, Juden waren für mich auf je
den Fall nicht sehr groß, mit leicht gebückter Haltung und, 
äh, die so, die handeln und Geschäfte treiben und so. Es 
war quasi so eine Märchenbuchkategorie. […] Ich denk mir, 
es war durch irgendwas Bildliches beeinflusst, wobei ich 
nicht wüsste, wo ich das hergehabt haben soll. […] Wie 
ich [viel später] zum ersten Mal eine »Nathan, der Weise«-
Inszenierung gesehen habe und da war so ein Bild, da hab 
ich mir gedacht: Siehst es, so hab ich mir als Kind immer 
den Juden vorgestellt.9

 Frau J. ist sich bis heute über den Ursprung ihres 
Klischeebildes von einem Juden nicht im Klaren: War 
es ein reines kindliches Phantasieprodukt oder, wie sie 
schließlich mutmaßt, das Produkt der elterlichen, plas­
tischen Erzählungen über deren Erfahrungen in der 
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auf diese Denkfigur. Viele nichtjüdische Österreicher/
innen fühlen sich von Juden gleichermaßen angezogen 
und verunsichert, sie werden sowohl als »Ankläger« als 
auch als »Erlöser« imaginiert. Trotz dieser Ängste su­
chen manche den Kontakt mit jüdischen Überlebenden 
und Widerstandskämpfer/innen, die für sie gewisser­
maßen zu positiv besetzten »Ersatzeltern« werden und 
der Abgrenzung von der eigenen Familiengeschichte 
dienen.

Von Schuld und Scham

Ein Teil der Nachkommen ist sich der belasteten Ge­
schichte durchaus bewusst und quält sich mit der Frage 
nach der familiären »Schuld«, konkret: Was hat mein 
Groß-/Vater (seltener: die Groß-/Mutter) getan, war 
er/sie an der Judenvernichtung beteiligt, hat er/sie ei­
nen Juden/eine Jüdin umgebracht? Gerade durch die 
verstärkte Thematisierung der Shoah seit Beginn der 
1980er Jahre fokussierte sich das Interesse sehr stark auf 
die Judenvernichtung und die jüdischen Opfer; andere 
NS-Verbrechen und Opfergruppen haben hingegen erst 
in den letzten Jahren verstärkt Eingang ins öffentliche 
Bewusstsein gefunden. Das hat dazu geführt, dass sich 
in vielen Familien die Schuldfrage fast ausschließlich 
um die Shoah gedreht hat und viele Töchter und Söhne 
sich – oft vorschnell – erleichtert zeigten, wenn es keine 

zeichnet von einer grundlegenden Vorsicht und dem 
Vermeiden von bestimmten Begriffen, z. B. einer auffal­
lenden Scheu das Wort »Jude« auszusprechen, die aus 
dem Wissen um die Shoah herrühren. Viele »Kinder der 
Täter/innen« nehmen Jüdinnen und Juden ausschließ­
lich als Opfer wahr, auf die sie ihre Schuldgefühle proji­
zieren und denen sie oft sehr unsicher begegnen.

Bei Nachkommen von sehr bekannten NS-Eltern 
ist diese Befangenheit natürlich besonders ausgeprägt, 
sind sie doch meist schon allein aufgrund ihres Fami­
liennamens als »Täterkind« definiert. So hatte Thomas 
Heydrich, der Neffe von Reinhard Heydrich, unter sei­
ner Herkunft und seinem Namen immer stark gelitten, 
nicht nur, aber besonders im Kontakt mit Jüdinnen und 
Juden: Ich [hatte] jahrelang das Gefühl, ich wäre dafür 
verantwortlich, was passiert ist, und ich müsste es wieder-
gutmachen. Heute erscheint mir dieser Gedanke rückbli-
ckend ein bisschen krank, weil es dafür keinen Grund gab. 
[…] Niemals hat mir jemand vorgeworfen, dass ich ein 
Heydrich bin.10 

Viele Nachkommen teilen diese Unsicherheit, und 
dies unabhängig vom Grad der elterlichen NS-Invol­
vierung. Meine Interviewpartnerin Inge W. erzählt 
anschaulich, dass sie bei ihrer ersten Reise nach Israel 
in den 1980er Jahren nicht in der Lage war, sich als 
»Nazikind« zu deklarieren: Ich habe es einfach nicht über 
die Lippen gebracht.11 Vielmehr quälte sie die Sorge, dass 
ihre Tochter, die für ein Studienjahr in Israel bleiben 
wollte, von der israelischen Gastfamilie (die NS-Opfer 
zu beklagen hatte) stellvertretend abgelehnt und von 
ihnen »ins Eck gestellt« werden könnte.12 

Hinter der weit verbreiteten Angst, dass Juden und 
Jüdinnen von NS-Nachkommen ein Schuldeinbekennt­
nis erwarten und ihnen gegenüber Abneigung oder gar 
Rachegefühle hegen könnten, steht – wenn auch meist 
unbewusst – die (antisemitische) Vorstellung von der 
jüdischen »Unversöhnlichkeit« und die Angst vor einer 
Art »Sippenhaftung«. Die anschließende Erleichterung 
darüber, dass dem meist nicht so ist, verweist ebenfalls 

Rechte Seite: »Vatis Bild«, Agentur Weltbild, 20.11.1939; 
NS-Propaganda-Foto: »Die propagandistische Absicht zeigt 
sich u.a. durch die am Foto vorgenommene Manipulation. 
So wurde das ursprüngliche Foto in der Hand der Frau offen­
sichtlich durch ein Foto eines männlichen NS-Uniformträgers 
ersetzt, um somit das vom NS-Regime erwünschte ›Familieni­
deal‹ im Krieg zu unterstreichen.« Zitiert nach Margit Reiter, 
Die Generation danach. Anm. 2 © ÖNB

Linkes Bild: Ein ähnliches Motiv aus einer »Opferfamilie«, 
Martha Pollak de Hahn und Julie Ida Hahn, Buenos Aires 
1939 © Julie Ida Hahn, Buenos Aires/Philipp Mettauer
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meine Eltern irgendetwas sich an[geeignet] haben, also, 
[...] das ist nur ein Beispiel, verstehen Sie, dass ich von ih-
nen nichts erben will.14

Auch wenn es in diesem Fall keinen direkten Hin­
weis auf eine Arisierung gab, lässt Frau W. diese Vorstel­
lung trotzdem nicht mehr los, sodass ihr letztendlich 
nichts mehr unschuldig erscheint. 

Gerade jene »Kinder der Täter/innen«, die sich kri­
tisch mit der eigenen Familiengeschichte auseinander­
setzen, erleben ihre Herkunft oft als »negatives Erbe«. 
Sie sind überzeugt, dass sie den Antisemitismus und die 
NS-Werte ihrer Großeltern/Eltern unbewusst übernom­
men haben und sprechen in diesem Zusammenhang 
von einer »vererbten Schuld«. Viele schämen sich für 
ihre Herkunft und empfinden diese als kaum ertragbare 
»Last«. Besonders drastisch zeigt sich diese Selbstbezich­
tigung bei Ingeborg Day: Das Erbe des Holocaust hatte 
mich so beschmutzt, dass ich nie wieder rein sein werde.15

Diese vereinzelt eingestandenen Schuld- und Scham­
gefühle können und sollen aber nicht darüber hin­
wegtäuschen, dass der Großteil der Nachgeborenen 
von derartigen Empfindungen weitgehend frei ist. Im 
Gegenteil, es herrscht in Österreich nach wie vor rela­
tiv wenig Bewusstsein und Wissen über die familiären 
Verstrickungen in den Nationalsozialismus und oft wird 
die Schuldfrage mit dem Verweis auf die »Gnade der 
späten Geburt« reflexartig von sich gewiesen.

Hinweise auf eine direkte Beteiligung der Väter an der 
Judenvernichtung gab. 

Weniger Sensibilität hingegen besteht in Bezug auf 
Arisierungen, an denen ihre Familie möglicherweise 
beteiligt war und von denen die Nachkommen selbst 
oft, z. B. als Erben von arisierten Wohnungen, profi­
tieren. Für die meisten jungen Österreicher/innen sind 
Arisierungen kein Thema und sie fragen selten kritisch 
nach, woher das Familieneigentum eigentlich stammt. 
Eine der Ausnahmen ist der Journalist Horst Christoph, 
der Sohn des früheren stellvertretenden Gauleiters von 
Tirol. Er beschreibt seine Erleichterung darüber, dass 
sein Vater nicht – wie befürchtet – direkt an der Ermor­
dung von zwei Juden in Innsbruck beteiligt war, fand 
allerdings später heraus, dass sein Vater und somit seine 
Familie das arisierte Haus dieser Ermordeten als Dienst­
wohnung zugewiesen bekommen hatte. Dies führte ihn 
zur bitteren Erkenntnis: Wir waren die Nutznießer eines 
Doppelmordes.13 

Solche (raren) Einsichten können sich zu regelrech­
ten Schuld- und Belastungsphantasien auswachsen, wie 
etwa bei meiner Interviewpartnerin Ingrid W.: Meine 
Phantasie hat sich in erster Linie auf Gegenstände in der 
Wohnung bezogen. Da hängt ein chinesischer Teller. Woher 
kriegen meine Eltern diesen chinesischen Teller? Könnte 
das nicht, ähm, aus einem jüdischen Besitz sein, ja. Dass 
hier irgendetwas unter den Hammer gekommen ist oder 



46

das negative erbe

häusern zu wichtigen Bezugspersonen, mit denen sie 
sich solidarisieren und positiv identifizieren konnten – 
»die Juden« repräsentier(t)en für viele Nachgeborene 
das bessere, das »andere Österreich«. 

Die Beschäftigung mit jüdischer Geschichte und Kul­
tur führte meist auch zu einer positiven Umwertung 
der tradierten antisemitischen »Judenbilder«. Der Fo­
kus des Interesses liegt dabei oft auf jüdischer Literatur 
und Intellektualität (Stichwort: Volk des Buches), dem 
»versunkenen« osteuropäischen Judentum (Stichworte: 
Schtetl, Klezmermusik) und nicht zuletzt auf den Juden 
als »Opfer« und »Überlebende« (Stichwort: Exil). Einige 
Nachkommen wenden sich verstärkt der jüdischen Reli­
gion oder Israel zu, sie sind im christlich-jüdischen Dia­
log aktiv oder engagieren sich in Solidaritätskomitees 
für Israel, wobei dieses Engagement oft als »nachträgli­
che Wiedergutmachung« verstanden wird. 

(Philosemitische) Gegenentwürfe 
und ihre Grenzen

Es gibt verschiedene Wege mit dem »negativen Erbe« 
umzugehen – die demonstrative Abgrenzung der »Kin­
der der Täter/innen« von der belasteten Familienge­
schichte und die intensive Auseinandersetzung mit der 
jüdischen Problematik ist einer davon. Aufgrund der 
Absenz von Jüdinnen und Juden im öffentlichen Leben 
Österreichs kam es, von wenigen Ausnahmen abgese­
hen, meist erst spät zu persönlichen Begegnungen, oft 
erst nach einem Orts- und Milieuwechsel, im Laufe des 
Studiums oder überhaupt erst im Rahmen der Wald­
heim-Affäre. Vor allem einzelne Widerstandkämpfer/in- 
nen, Emigrant/inn/en und jüdische KZ-Überlebende 
mit ihren spezifischen Lebenserfahrungen und Erinne­
rungen wurden für viele Kinder aus belasteten Eltern­
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Geplagt von Schuldgefühlen, empfinden sich nicht 
wenige NS-Nachkommen als »Opfer« ihrer Herkunft, 
der sie auf die eine oder andere Weise entfliehen wol­
len. Manche konvertieren zum Judentum oder begeben 
sich auf die Suche nach jüdischen Vorfahren und einer 
jüdischen Identität. Dahinter steckt oft die Sehnsucht 
nach einer unbelasteten, »reinen« Familiengeschichte, 
unbefleckt vom Makel einer tatsächlichen oder poten­
tiellen Schuld. Während manche von ihnen dieses Be­
dürfnis meist nur verschämt andeuten, spricht Barbara 
Taufar es offen aus: Weshalb konnte es denn nicht auch 
in meiner Familie irgendwo einen Juden geben, dessen 
Existenz mir die schäbige SS-Vergangenheit meines Vaters 
erträglicher gemacht hätte? 16 

Die aus einem solchen Wunsch resultierende Aneig­
nung einer jüdischen Identität ist in manchen Fällen 
schlicht der Versuch, »die Fronten zu wechseln« – von 
der Täter- auf die Opferseite – und sich solcherart aus 
dem eigenen Schuldzusammenhang zu lösen. Was viele 
»Kinder der Täter/innen« dabei nicht bedenken ist, wie 
unendlich schwer das Leid der Shoah auf jüdischen 
Familien lastet und wie schwierig es für jüdische Nach­

Manchmal kann das Engagement auch problematische 
Formen annehmen, dann nämlich, wenn philosemiti­
sche Zuschreibungen zu einseitigen und verklärenden 
Bildern geraten, die letztendlich nur die Kehrseite von 
antisemitischen Stereotypen sind. Die Idealisierung und 
Überhöhung »der Juden« als die »besseren Menschen« 
birgt ihre Tücken in sich. Gerade aufgrund der hohen 
Erwartungshaltung und des fragilen Charakters dieser 
Idealisierungen kann es zu Ent-Täuschungen und somit 
zum Kippen von philosemitischen zu antisemitischen 
Klischeebildern kommen. Denn: Antisemitismus und 
Philosemitismus sind zwei Seiten einer Medaille.

InnovatIon ... 
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Täter- und Opferfamilien im 
Vergleich: Hochzeitsbilder blieben 
als Teil der Familiengeschichte im 
Familiengedächtnis bestehen. 

Linkes Bild: Hochzeitsfoto 
22.5.1943 © Philipp Mettauer 

Rechtes Bild: Hochzeitsfoto 1950 
© Lisa Leist de Seiden
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worauf wir uns einlassen wollen. […] Es liegt ein tiefer 
Graben zwischen euch und uns.18 Diese Feststellung der 
schwer überbrückbaren Differenz bestätigt auch die 
Filmemacherin Ruth Beckermann aus jüdischer Sicht, 
wenn sie die »unsichtbare Wand« zwischen den Nach­
kommen der Opfer und den Nachkommen der Täter 
beschreibt.19 

Anmerkungen

	 1	 Bei den als »Kinder der Täter/innen« bzw. NS-Nachkommen bezeichneten 
Personen handelt es sich »um die unmittelbaren Nachkommen (Söhne 
und Töchter) von Eltern, die im unterschiedlichen Ausmaß und auf unter­
schiedliche Weise in den Nationalsozialismus involviert waren und die – 
in welcher Weise auch immer – mit dieser familiären NS-Verstrickung 
umzugehen haben.« Vgl. Margit Reiter, Die Generation danach. Der 
Nationalsozialismus im Familiengedächtnis. Innsbruck-Bozen-Wien 
2006, S. 9.

	 2	 Interview mit Robert D., 28.11.2002. Alle Interviews wurden im Rahmen 
meines Buches »Die Generation danach« durchgeführt. Die Namen mei­
ner Interviewpartner/innen wurden anonymisiert. 

	 3	 Interview Gerda F., 31.1.2003.
	 4	 Ingeborg Day, Geisterwalzer. München 1986, S. 22.
	 5	 Dan Bar-On, Die Last des Schweigens. Gespräche mit Kindern von Nazi-

Tätern. Reinbek bei Hamburg 1996, S. 21.
	 6	 Barbara Taufar, Die Rose von Jericho. Wien 1994, S. 48.
	 7	 Vgl. Beiträge in Ästhetik und Kommunikation. Deutsche, Linke, Juden.  

Heft 5, Juni 1983.
	 8	 Interview Dieter N., 22.5.2003.
	 9	 Interview Erika J., 14.2.2003.
	10	 Zitiert nach Bar-On, Die Last des Schweigens, S. 188.
	11	 Interview Inge W., 8.2.2003.
	12	 Ebda. Ähnlich auch Taufar, Die Rose von Jericho, S. 56ff.
	13	 Horst Christoph, Mantel der Anständigkeit. In: Profil, 15.1.1996.
	14	 Interview Inge W., 8.2.2003.
	15	 Day, Geisterwalzer, S. 169.
	16	 Taufar, Die Rose von Jericho, S. 72.
	17	 Ingrid Strobl, Anna und das Anderle. Eine Recherche. Frankfurt/Main 

1995, S. 75. 
	18	 Ebda S. 75f. 
	19	 Ruth Beckermann, Unzugehörig. Österreicher und Juden nach 1945. 
		  Wien 1989.
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kommen ist, mit diesem Erbe umzugehen. Als eine der 
Wenigen thematisiert dies die in Tirol aufgewachsene 
Ingrid Strobl, die meint, dass ihre eigene Erschütte­
rung angesichts der Shoah nur ein Hauch des Grauens 
sein könne, welches die Überlebenden und deren Kin­
der/Enkel quält.17

Nur wenige NS-Nachkommen sind sich bewusst, 
dass sich ihre Auseinandersetzung mit der Shoah 
existenziell von jener von Jüdinnen und Juden un­
terscheidet. Während nichtjüdische Nachkommen 
die Wahl haben, sich mit der NS-Vergangenheit aus­
einanderzusetzen oder auch nicht, stellt sich für die 
jüdischen Überlebenden und ihre Nachkommen die­
se Frage nicht: Die Shoah hat sich in ihr Leben, ihre 
Familie, ihre Identität eingeschrieben – sie müssen 
sich damit auseinandersetzen, ob sie es wollen oder 
nicht. Die »Kinder der Täter/innen« hingegen haben, 
so noch einmal Ingrid Strobl, den unverschämten Luxus 
der Wahl, denn: Wir können selbst entscheiden, ob und 
wann und wie viel wir begreifen wollen, was wir wissen, 

Bilder aus der Familiengeschichte. Beschriftung 
auf der Rückseite: »Vom Besuch in Litzmannstadt, 
30.10.1944: Wo du bist, dort möcht ich sein, bei 
dir sind stets all meine Gedanken, denn nur für 
dich schlägt allzeit mein Herz. Dein glückliches, 
treues Frauchen.« © Philipp Mettauer
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Exodus aus Österreich 

Mit dem »Anschluss« Österreichs an das nationalsozia­
listische Deutschland im März 1938 brach für die jüdi­
sche Bevölkerung der Anfang vom Ende an. Kurt Elias, 
der an der Universität Wien Medizin studierte und im 
Sommer 1938 in die USA flüchten konnte, beschrieb 
die damalige Situation folgendermaßen: Der Dreizehnte 
war ein unverschämt schöner Tag, und ich bin in Wien 
spazieren gegangen und bin zum Heldenplatz gekommen, 
und der Flieder war in voller Blüte, und mein erster Gedan
ke war: Wut, wie kann der Flieder blühen, wenn mein 
Leben zusammenfällt, das ist eine Unverschämtheit.2 Mit 
diesem Sinnbild – dem Wiederaufleben der Natur im 

Dieser Artikel beschäftigt sich mit den Erinnerun­
gen an Österreich bzw. mit deren Weitergabe 

an nachgeborene Generationen in österreichisch-jü­
dischen Familien, die nach dem »Anschluss« 1938 
gezwungen waren, ihr Geburtsland zu verlassen. Die 
Quellen bilden Interviews mit mehreren Generationen 
aus zwei historischen Untersuchungen, die sich einer­
seits mit den Fluchterfahrungen und dem Neubeginn 
der sogenannten ersten Generation in New York und 
andererseits mit der Weitergabe von Erinnerungen so­
wie mit generationsspezifischen Österreichbildern im 
Familiengedächtnis auseinandersetzten.1

Erinnerungen an Österreich
im Familiengedächtnis

Andrea Strutz
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oder verdrängt bzw. (unbewusst) weggelassen oder hin­
zugefügt. Bisweilen werden voneinander unabhängig 
erlebte Situationen in der Erinnerung auch zu einem 
Erlebnis verwoben. Auch können sowohl die empfun­
denen Emotionen während des Ereignisses als auch jene 
während des Interviews Einfluss auf die Zeitzeugener­
zählung nehmen. 

Mit der Übernahme der »Nürnberger Rassengesetze« 
im Mai 1938 wurde in Österreich die Grundlage für 
die radikale systematische Ausgrenzung, Entrechtung 
und Verfolgung der jüdischen Bevölkerung geschaffen. 
Durch Berufsverbote bzw. Entlassungen von jüdischen 

Frühling am Beispiel des blühenden Flieders, die zeit­
gleich mit einer traumatischen Bedrohung seiner Exi­
stenz auftrat – gab Kurt Elias seinen beim Einmarsch 
der Deutschen Wehrmacht im März 1938 durchlebten 
Gefühlen von Wut, Trauer und Angst viele Jahrzehnte 
danach intensiven Ausdruck. Der »blühende Flieder« ist 
metaphorisch zu verstehen, es ist unerheblich, ob er am 
13. März 1938 tatsächlich blühte, denn individuelle Er­
innerungen sind subjektiv, selektiv und fragmentarisch; 
erst durch Erzählungen erhalten sie Form und Struktur.3 
In der individuellen Rekonstruktion historischer Ereig­
nisse im Erinnerungsprozess wird manches vergessen 

jüdischer Vertriebener in New York

Linke Seite: »Anschluss« 1938: 
Beschriftung auf der Rückseite: 
»Ein Volk, ein Reich, ein Führer! 
Schuljugend in Kirchdorf in 
Erwartung deutschen Militärs. 
16. März 1938« © Philipp 
Mettauer

»Anschluss« 1938: Jubel über 
den Einmarsch Adolf Hitlers am 
15.3.1938 auf der Ringstraße 
in Wien © ÖNB, Foto: Albert 
Hilscher
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Durch den Terror des Novemberpogroms und die For­
cierung der finanziellen Ausplünderung erhöhte sich 
der Druck zur Auswanderung. Bis zum Dezember 1938 
hatte bereits ein Drittel der jüdischen Bevölkerung – 
67.000 von 201.000 Personen – Österreich verlassen.5 
Antijüdische Maßnahmen wurden in Österreich we­
sentlich schneller und brutaler als in Deutschland 
durchgeführt, so auch die erzwungene Auswanderung. 
Einen substantiellen Part in diesem Prozess übernahm 
die »Zentralstelle für jüdische Auswanderung« unter 
Leitung von Adolf Eichmann, die die »Auswanderungs­
anträge« unter erzwungener Mitarbeit der Israeliti­
schen Kultusgemeinde Wien im arisierten Palais Roth­
schild abwickelte.

Aufgrund des völlig unbefriedigenden Ergebnisses 
der internationalen Konferenz von Evian6 war aller­
dings schon im Juli 1938 klar, dass jüdische Flüchtlin­
ge in anderen Staaten, sei es in Europa oder in Übersee, 
kaum Zuflucht finden würden, denn viele Länder 
schlossen ihre Grenzen bzw. limitierten die Aufnahme 
von zumeist mittellosen Flüchtlingen durch stren­
ge Quotensysteme. Dadurch wurde es zunehmend 
schwieriger, die nötigen Visa zu beschaffen, doch da­
rauf nahm die NS-Vertreibungspolitik keinerlei Rück­
sicht. Daher beantragten viele Jüdinnen und Juden 
nicht nur Visa für ihnen völlig unbekannte exotische 
Länder und Kontinente wie Australien, Südamerika 
oder Asien, sondern manche kauften in ihrer großen 
Verzweiflung auch gefälschte Einwanderungspapiere. 
Als mit dem Kriegsausbruch im September 1939 die 

Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern, durch Ent­
eignung, »Arisierung« und Liquidierung von jüdischen 
Betrieben und Vermögen sowie durch Gewalt und 
Terror wie im Novemberpogrom 1938 wurden die 
wirtschaftlichen, kulturellen, sozialen und religiösen 
Strukturen der jüdischen Gemeinden in Österreich 
für immer zerstört. Binnen weniger Monate nach 
dem »Anschluss« verloren Jüdinnen und Juden nicht 
nur ihre ökonomische Existenz sowie alle bürgerli­
chen Rechte, sondern sie mussten auch zahlreiche 
Demütigungen und gewaltsame Übergriffe durch die 
nichtjüdische Bevölkerung erdulden. Dieses Gefühl 
des Ausgeliefertseins artikulierte der ehemalige Wiener 
Fotograf Edmund Engelmann eindringlich: Es war das 
Gefühl, dass sie vollständig ohne Recht sind, dass jeder 
mit ihnen etwas machen kann. Das ist etwas, das man 
nicht beschreiben kann. Man hat das ganze Leben als 
ordentlicher Mensch verbracht, mit Werten, mit idealen 
Werten, und auf einmal ist jeder Mensch dein Feind. […] 
’s goldene Wienerherz, ’s goldene Herz hat Tausende ge
peinigt, bestohlen! 4
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Die Integration in das neue Leben in Amerika respek­
tive New York bewältigten die Jüngeren unter den 
österreichischen Flüchtlingen wesentlich leichter. Sie 
kamen mit den ungewohnten sprachlichen, beruflichen 
und kulturellen Gegebenheiten oftmals besser zurecht 
als die Älteren, bei denen der verfolgungsbedingte Ver­
lust des sozialen, kulturellen und beruflichen Bezugssy­
stems häufig in Form von starken Existenzängsten bzw. 
Identitätsverlusten in der Emigration nachwirkte. 

Der Hinauswurf aus der Heimat stellte jedoch bei 
allen Gesprächspartnerinnen und -partnern, die sich 
am Projekt »Emigration. Austria – New York« beteilig­
ten, einen irreversiblen Einschnitt in ihren Biografien 
dar. Die traumatischen Erfahrungen der Ermordung 
von Familienmitgliedern und Freunden im Holocaust, 
die erlittenen Demütigungen und Beraubungen, aber 
auch die länger währende Unsicherheit über das eigene 
Überleben bzw. die kulturelle, sprachliche und soziale 
Entwurzelung blieben lebenslang wirksam.

Nichtsdestoweniger eröffnete sich in den Gesprä­
chen mit der ersten Generation neben den erlebten 
traumatischen Erfahrungen und deren Nachwirkungen 

wenigen Möglichkeiten zur Flucht fast vollständig ver­
schwanden, stellte Shanghai eine der allerletzten Zu­
fluchtsmöglichkeiten dar. 

Bis zum vollständigen Auswanderungsstopp aus dem 
»Dritten Reich« im Oktober 1941 gelang es zwei Drittel 
der jüdischen Bevölkerung Österreich zu verlassen.7 
In größerer Zahl fanden österreichische Flüchtlinge 
Aufnahme in Großbritannien (31.050), den Vereinig­
ten Staaten von Amerika (29.860), Palästina (15.200), 
Shanghai/China (6.220) und in der Schweiz (5.800). 
Nach Lateinamerika schafften es 6.845 Personen, in 
Afrika fanden 1.125 und in Australien inkl. Neuseeland 
1.050 Personen Zuflucht.8

Weiterleben in New York

Jüdische Vertriebene aus Österreich, denen die Flucht 
in die USA gelungen war, siedelten sich bevorzugt in 
den urbanen Räumen der Ost- und Westküste der 
USA an. Die Stadt New York wurde zu einer Metropo­
le des Exils, in der nach 1933 bzw. 1938 etwa 70.000 
deutschsprachige Flüchtlinge zumindest für einige Jah­
re Zuflucht fanden. Speziell der Stadtteil Washington 
Heights – nördlich der 155. Straße auf Manhattan ge­
legen – entwickelte sich durch den Zuzug von »Hitler­
flüchtlingen« zur größten deutschsprachigen jüdischen 
Ansiedlung der USA. Als ironische Anspielung auf das 
»Dritte Reich« nannten manche den Stadtteil auch das 
»Vierte Reich«, andere sprachen von »Frankfurt on the 
Hudson«.9

Linke Seite: »Anschluss« 1938. Vor 
dem Polizeikommissariat Wehrgasse 
im 5. Wiener Gemeindebezirk stellen 
sich Juden um Pässe an, Mai 1938 
© ÖNB, Foto: Albert Hilscher 

Manhattan Bridge, New York, 2000 
© Andrea Strutz
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tern aus Wien stammten. Die individuellen Kenntnisse 
der zweiten und dritten Generation in Hinsicht auf 
die kulturellen, politischen und sozialen Vorgänge in 
Österreich variierten stark, ebenso die Kompetenzen der 
deutschen Sprache. Sie reichten vom Verstehen einiger 
Worte bis hin zu ausgezeichneten Deutschkenntnissen, 
die sich aus einem bilingualen Zusammenleben mehre­
rer Generationen in einem Haushalt ergeben hatten. 

In den Familiengeschichten und bei Familientref­
fen – so die Erinnerung der zweiten und dritten Ge­
neration –, spielte das Thema »Österreich« zwar eine 
wesentliche Rolle, doch stand es nicht immer im Vor­
dergrund. Trotzdem war in den geführten Gesprächen 
bei allen Befragten die allererste Assoziation ident: 
Österreich ist als jenes Land im Familiengedächtnis 
eingeschrieben, aus dem die Vorfahren vertrieben und 
Angehörige im Holocaust ermordet wurden: Austria is 
topic as far as the Holocaust is involved; it is a very emo-
tional topic for my grandparents, approached often. They 
speak about it like it was yesterday (...) it is important for 
the family tradition.10 Aufgrund ihres Wissens und der 
Anteilnahme am Schicksal der vertriebenen Eltern und 
Großeltern fühlten sich in dieser Gruppe auch die Enkel 
ihrer Geschichte bzw. der österreichischen Wurzeln be­
raubt: Sadness and fear, I sort of think of my history being 
gone. My family had significant roots there, had a nice big 
apartment and a business and dance teachers and music 
teachers, a real community that they had known. I feel 
kind of ripped off, sad that I never got a part of it.11

Im Zuge der geführten Gespräche stellte sich jedoch 
heraus, dass bei der Weitergabe von Bildern und Narra­
tiven über Österreich von der Generation der Vertrie­

auch ein überraschend nostalgisches Bild von Öster­
reich, insbesondere von Wien. In den Gesprächen 
zeigte sich, dass für viele der Vertriebenen Österreich 
in kulturellen Belangen – vor allem in Hinsicht auf 
klassische Musik, Literatur oder bildende Kunst – noch 
immer ein zentraler Ankerpunkt war. So bezogen sich 
viele Erinnerungen auf die Wiener Oper, in der man 
in jungen Jahren zahlreiche Vorstellungen, oftmals 
am Stehplatz, gesehen hatte. Auch die landschaftliche 
Schönheit Österreichs, vor allem die Bergwelt, hatte 
sich im Gedächtnis der Vertriebenen tief eingeschrie­
ben. Auf dieser Ebene produzierte das Gedächtnis ein 
schönes, »heiles« Bild von Österreich, denn es handelte 
sich zumeist um Erinnerungen aus glücklichen Tagen in 
einer frühen Phase ihres Lebens in Österreich. Es waren 
vor allem Kindheitserinnerungen an das Schilaufen (vor 
allem im Gebiet von Semmering, Rax und Schneeberg), 
an die Sommerfrische mit den Eltern im Ausseerland 
bzw. in Tirol, oder an Ausflüge in den Wienerwald. Die­
se Ebene einer nicht zerbrochenen Beziehung mit Öster­
reich war in den New Yorker Wohnungen auch sichtbar. 
Es gab Zeichnungen, Stiche, Bilder und Fotos an den 
Wänden, die vor allem Wien und die österreichischen 
Berge zeigten, in den Bücherregalen standen Werke 
(manchmal auch Erstausgaben) maßgeblicher österrei­
chischer Schriftsteller der Moderne, es gab Nippes und 
Kaffeetassen mit Österreich-Bildern, und in einigen Kü­
chen fanden sich Jahreskalender mit Motiven aus Öster­
reich. Eine immer noch intensive Verbindung mit dem 
Herkunftsland drückte sich auch in der Beibehaltung 
bestimmter Alltagsgewohnheiten aus, denn fast alle In­
terviewpartnerinnen und -partner bewahrten sich in der 
Emigration eine große Vorliebe für die österreichische 
Kochkunst bzw. die Wiener Küche. Diese Alltagsfacetten 
österreichischer Kultur in New York spielten in der Wei­
tergabe von Erinnerungen an nachgeborene Generatio­
nen eine zentrale Rolle. 

Bilder von Österreich 
im Familiengedächtnis

Im Projekt »Erinnerungen aus der Ferne« galt den Bil­
dern und Narrativen von und über Österreich ein spezi­
elles Interesse, vor allem jenen, die die nachfolgenden 
Generationen – Kinder und Enkel – persönlich mit dem 
Geburtsland der (Groß-)Eltern verbanden, die somit 
in den Familien weitergegeben worden waren. Bei den 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern an der Studie han­
delte es sich um drei Männer und drei Frauen im Alter 
zwischen 28 und 50 Jahren, deren Großeltern bzw. El­
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essentiellen Bestandteil der Familientraditionen. The 
Austrian habit […] I have taken over, is culinary, is that 
I cook. And you know, much of what I cook are Viennese 
recipes from my grandmother. […] My kids are used to 
Apfelkuchen mit Mürbeteig und Linzertorte, Strudel. You 

benen an ihre Nachkommen nicht der Holocaust oder 
die Vertreibungserfahrungen dominierten. Vielmehr 
erwies sich überraschenderweise die österreichische 
Küche als elementarer Gedächtnisort. Über die Jahre 
des Zusammenlebens der Generationen haben sich 
offensichtlich alltägliche Handlungen und Routinen 
aus der Herkunftskultur der Großeltern eindringlich 
im Familiengedächtnis verankert. In allen Erzählungen 
der zweiten und dritten Generation waren Wiener 
Schnitzel, Gulasch, Apfelstrudel, Sachertorte, Salzbur­
ger Nockerl und Knödel präsent. In einigen Familien 
dienten die Küche und traditionelle Essgewohnheiten 
als ein kulturelles Unterscheidungsmerkmal gegenüber 
anderen Bewohnern der USA. Dies gilt zum Beispiel für 
Catherine Lederer-Plaskett, die von den kulinarischen 
Genüssen aus Kindheitstagen in New York schwärmt. 
Trotz Berufstätigkeit fand ihre Großmutter Zeit, duf­
tenden Apfelstrudel, Paprikahendl, herrliche Saucen 
und viele wohlschmeckende Gemüsegerichte herzustel­
len. I don’t know how she would work all day and come 
home and make the food she would make. […] What I did 
think about when I would go to my friends’ houses? My 
god how boring their food is. It is just broiled meat. They 
would have a vegetable, a potato and some broiled meat 
and I would think how not dinner that is. […] Food was 
very much part of our lives [...] it was such an important 
part and that was when family sat down, it was very much 
the centre of Sunday dinners.12

Die Familienrezepte wurden gehütet und als Beson­
derheit an die nächste Generation – oft in handschrift­
licher Form, genauso wie sie aus Wien mitgenommen 
worden waren – weitergegeben; sie wurden zu einem 
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sollte verstärkte Aufmerksamkeit zukommen, da die-
se nicht nur die Grundierung für die Bedeutsamkeit und 
Dauerhaftigkeit von Erinnerungen liefert, sondern auch im 
Prozess der Tradierung eine enorm große Rolle spielt.15

Die Analyse der Interviews in den untersuchten Fami­
lien zeigt, dass der emotionale Wert der österreichischen 
bzw. Wiener Küche trotz des erlittenen Traumas der Ver­
treibung und der Entwurzelung für die erste Generation 
im Alltag beträchtlich gewesen sein muss. Durch alltäg­
liche Handlungen wie beispielsweise das Kochen, das 
Vorsingen von österreichischen Kinderliedern oder das 
Erzählen von Geschichten aus der Kindheit und Jugend­
zeit in Wien, gaben sie nicht nur persönliche Erinnerun­
gen und Bilder über Österreich an ihre Nachkommen 
weiter, sondern kreierten im Zuge dieser unbewussten 
sozialen Praxis distinkte Zonen von Vergangenheit, Ge-
genwart und Zukunft, die Menschen zu »geschichtlichen 
Wesen« macht.16 Jonathan Spira, dessen Familie eine 
besondere Vorliebe für österreichische Mehlspeisen wie 
Salzburger Nockerl und Sachertorte hegt, erklärte sich 
den auffälligen Stellenwert der österreichischen Koch­
kunst im Familiengedächtnis der untersuchten Familien 
folgendermaßen: Food has tremendous representational 
value, something you can recreate without being there, it 
has that possibility, you can’t be there, but you can re
create.17   

know, my son who is born in June, knows that for his birth
day he gets Marillenknödel. And for my birthday it is Au-
gust, so we get Zwetschkenknödel.13

Fragmente als Familiengedächtnis

Untersuchungen zeigen, dass sich das Familiengedächt­
nis oftmals nicht aus den großen Narrationen bildet, 
sondern vielmehr sind es die kleinen, gewöhnlichen, 
oftmals fragmentarischen Geschichten, die tradiert 
werden. In der Diskussion über Gedächtnisformen tritt 
Harald Welzer dafür ein, auch die Formen der nicht-
intentionalen Weitergabe von Erinnerungen zu berück­
sichtigen. Er bezeichnet diesen Vorgang als »soziales 
Gedächtnis bzw. als eine Vergangenheitsbildung en 
passant«. Eine absichtslose Weitergabe der eigenen Ver­
gangenheit an die Nachkommen erfolgt beispielsweise 
durch Interaktion bei Familientreffen und durch das Er­
zählen von persönlichen Geschichten, über unterschied­
liche Medien wie Kunstwerke, Fotos, Magazine, Filme 
oder über Aufzeichnungen (z. B. Briefe), die gar nicht 
zum Zweck der historischen Vergegenwärtigung ange­
fertigt wurden. Eine Familiengeschichte wird dialogisch 
tradiert und durch die soziale Interaktion der Beteiligten 
kontinuierlich im gemeinsamen Erinnern hergestellt.14 
Doch auch der emotionalen Qualität von Erinnerungen 

Kochbücher wurden in die 
Emigration mitgenommen, 
Rezepte ausgetauscht und 
Speisen aus der »neuen 
Heimat« ausprobiert. 
© Kochbuch aus dem 
Familienarchiv Hacker, 
Buenos Aires
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Szenisches Erinnern der Shoah

Alfred Silbermann

Vor einiger Zeit meldete sich der 85jährige Alfred Silber­
mann im »Jüdischen Psychotherapeutischen Beratungs­
zentrum«. Da er aufgrund seiner gesundheitlichen Be­
einträchtigungen große Schwierigkeiten habe, die eige­
ne Wohnung zu verlassen, bat er mich um einen Haus­
besuch. Er sei ein Überlebender der Nazi-Verfolgung 
und mache sich große Sorgen um seinen erwachsenen 
Sohn Gabriel, der einen Suizidversuch unternommen 
habe. Er suche dringend Hilfe – »für Gabriel«.

Noch am Telefon erfahre ich, dass Herr Silbermann 
vor einigen Jahren zusammen mit seinem Sohn aus 
Süddeutschland in einen Frankfurter Vorort gezogen ist, 
nachdem seine Ehefrau infolge einer schweren Erkran­
kung gestorben war. Er sei über viele Jahre sehr erfolg­
reich im Textilhandel tätig gewesen und habe sich in 
seiner freien Zeit intensiv mit dem Nationalsozialismus 
befasst. Für Herrn Silbermann nicht nachvollziehbar, 
sei Gabriel in einer seelischen Krise aus dem Fenster 
gesprungen, habe diesen Suizidversuch aber mit ver­
gleichsweise harmlosen Verletzungen überlebt.

Das gewünschte Arrangement, ihn zuhause aufzusu­
chen habe ich akzeptiert, weil wir in unserer Arbeit im 
»Jüdischen Psychotherapeutischen Beratungszentrum« 
oder im »Treffpunkt für Überlebende der Shoah« grund­
sätzlich die Bereitschaft haben, uns so weit wie möglich 
auf die Vorgaben der Überlebenden einzulassen, um die 
Schwelle für psychotherapeutische Gespräche möglichst 
gering zu halten. Vor allem aber erhält man dabei, je­
manden in seiner privaten Umgebung zu erleben, be­
sondere Einblicke in das Leben dieses Menschen, wie er 
sich im wahrsten Sinne darin »eingerichtet« hat. Hier 
nämlich kann man die Nachwirkungen des extremen 

Die folgende Fallvignette1 ist Teil des Forschungs­
projekts »Szenisches Erinnern der Shoah. Zur 

transgenerationalen Tradierung extremen Traumas in 
Deutschland«, das zusammen mit Friedrich Markert 
am Sigmund-Freud-Institut, Frankfurt am Main durch­
geführt wird. Empirische Datenbasis der Studie sind 
psychoanalytische Behandlungen, Begegnungen und 
Interviews mit Shoah-Überlebenden beziehungsweise 
deren Nachkommen im »Sigmund-Freud-Institut«, im 
»Jüdischen Psychotherapeutischen Beratungszentrum«, 
im »Treffpunkt für Überlebende der Shoah« oder in 
der psychoanalytischen Praxis. Die Untersuchung hat 
zum Ziel, die unbewussten Vermittlungsprozesse und 
-dynamiken von Verfolgungserfahrungen jüdischer 
Überlebender an ihre Nachkommen speziell im »Land 
der Täter« zu ergründen. Die psychosozialen Spätfolgen 
der Shoah sind nur zu verstehen, wenn man sie auch in 
ihrer gesellschaftlich-sozialen Dimension analysiert. 

Am Beispiel der Kurzanalyse eines Überlebenden 
der Shoah und dessen Beziehung zu seinem Sohn in 
häuslicher Umgebung wird dargelegt, wie sich die psy­
chischen Folgen von Extremtraumatisierungen und vor 
allem deren unbewusste Tradierungen in die zweite Ge­
neration hinein in unbewussten »Szenen« vollziehen. 

Über die Konzepte der Szene von Hermann Argelan­
der und Alfred Lorenzer2 hinausgehend werden hier die 
alltäglichen Beziehungen, die häuslichen Verhältnisse 
und die gelebte Abschottung von einer »deutschen« All­
tagswirklichkeit in die Erforschung des szenischen Erin­
nerns der Shoah miteinbezogen. Folgen von Extrem­
traumatisierungen im Rahmen der Shoah »übertragen« 
sich oft sogar bevorzugt auf bestimmte Realitäten, die 
über bloß Interpersonelles oder dynamische Gruppen­
prozesse weit hinausreichen.

Szenisches Erinnern
 »Das abenteuerliche

Kurt Grünberg
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der Shoah.
Leben des Alfred Silbermann«

Im Ghetto von Litzmannstadt/
Lodz, 1940/41 © bpk/Zermin



60

Szenisches Erinnern der Shoah

ge zu leben und sein Leben abgelebt. Herr Silbermann 
äußert sich besorgt, seinen Sohn nicht allein lassen zu 
können.

Im Verlauf der weiteren Gespräche scheint er jedoch 
vorbewusst ein Gespür dafür zu entwickeln, dass es in 
seinem Leben komplexe Verstrickungen in Schuld- bzw. 
vermeintliche Schuld-Zusammenhänge gibt, die er 
nicht aufzulösen vermag. Die Versuche von ihm, sein 
Leiden nicht als das eigene anzunehmen, greifen offen­
bar nicht mehr. Der Auftrag von Herrn Silbermann an 
mich besteht also vordergründig darin, ihn zu unter­
stützen, seinen Sohn zum Leidenden zu erklären. Seine 
eigene Hilfsbedürftigkeit darf keinesfalls offenbar wer­
den, würde sie ihn doch daran erinnern, wie er selbst 
als der einzige Nachkomme seiner Eltern ohnmächtig 
miterleben musste, dass diese gleich nach der gemein­
samen Ankunft im KZ »ins Gas geschickt« wurden: 
Meine Eltern kamen in eine andere Schlange. Meinem Vater 
habe ich nicht mal ›Auf Wiedersehen‹ gesagt. Ein älterer 
Häftling habe ihn später dazu gebracht, ihm das Kad­
disch für die Eltern »nachzusprechen«. 

Schon bei einem der ersten – unserer bislang insge­
samt elf meist mehrstündigen – Gespräche fordert Herr 
Silbermann mich auf, ein Buch aus seinem Bücher­
schrank zu holen, sein Tagebuch, in dem er einige Er­
innerungen aus dem Sommer 1942 festgehalten habe, 
die er als junger Mann erleben musste. Über viele Jahre 
habe er sich vor allem intellektuell mit der Shoah be­
fasst und nur wenig »Persönliches« festgehalten. Einzig 
diese Passage, die er mir zu lesen aufträgt, enthalte sehr 
Privates. Diese Textpassage übergibt er mir später als 
Kopie: Eines Tages wurde ich von meiner Mutter geweckt, 
als deutsche Wachmannschaften mithilfe jüdischer Poli
zisten das ganze Viertel im Ghetto abgeriegelt hatten. Alle 
Ghettobewohner sollten sich auf den Höfen versammeln.  
Es wurde nach Versteckten gesucht, man hörte Schüsse.  
Auf Lastwagen befanden sich schreiende Kinder. Den Eltern 
wurden alle Kinder bis zum Alter von zwölf Jahren entris-
sen und auf die Lastwagen geworfen. Das Schreien der Kin-
der und der Eltern ging bis ins Mark. Dazwischen fielen im-
mer wieder Schüsse, die auf fliehende Menschen abgegeben 
wurden. Dann kam unser Hof dran. Wieder spielten sich 
dieselben entsetzlichen Szenen ab. Mit Kolben und Knüp-
pelschlägen wurden die Mütter und Väter von den Kindern 
getrennt, und auch diese wurden auf die Autos geschmis-
sen. Die Autos waren voll Kinder. Die unteren Kinder wa-
ren offenbar schon erstickt, da immer wieder neue Kinder 
aufgeladen wurden. Diese Aktion lief von Hof zu Hof mit 
gleicher Grausamkeit ab. Straßenweit hörte man das Ge-

Traumas in deren sozialen und räumlichen Kontexten 
besser als irgendwo sonst erfassen. Die so häufig zu be­
obachtende Vergegenständlichung der traumatischen 
Verhältnisse im Äußeren, in den häuslichen Arrange­
ments, bliebe – ohne Hausbesuche – unerkannt.

Als ich zum vereinbarten Zeitpunkt, der auf Wunsch 
von Herrn Silbermann auf den frühen Vormittag gelegt 
wurde, weil sein Sohn zu dieser Zeit nicht zuhause sein 
würde, an der Haustür klingele, tut sich eine Weile gar 
nichts. Nach einigem Warten ist es – für mich über­
raschend – Gabriel, der Sohn, der mir die Tür öffnet, 
während sich sein Vater einen Bademantel überzieht. 
Herr Silbermann sei erst am Morgen aus der Klinik ent­
lassen worden, die er wegen seines Bluthochdrucks 
hatte aufsuchen müssen. Ich warte noch eine Weile im 
dunklen Hausflur, bis ich in das recht nüchtern einge­
richtete Wohnzimmer gebeten werde. Dort fällt mir 
auf, dass die Fenster mit Schlössern versehen sind. Herr 
Silbermann fordert seinen Sohn sogleich auf, uns Kaf­
fee zu servieren und mir sein Entlassungsschreiben aus 
der Klinik zu zeigen. Dann bedeutet er Gabriel, doch 
an dem Gespräch teilzunehmen, es gehe ja schließlich 
um ihn. Dieser zieht es zwar vor, sich in sein Zimmer 
nebenan zu verziehen, ist aber dennoch anwesend. 
Dies wird deutlich, als er sich später, und zwar genau 
in dem Moment zu Wort meldet, als vom Tod seiner 
Mutter die Rede ist: Ich denke noch oft an sie! Gabriel 
erwähnt in diesem Zusammenhang auch seine aktuelle 
psychotherapeutische Behandlung: Da bin ich eigentlich 
ausgelastet.

Komplexe Verstrickungen

Herr Silbermann entwertet aktuelle wie frühere psycho­
therapeutische Behandlungen seines Sohnes massiv, 
während seine Schilderungen in mir keinen negativen 
Eindruck entstehen lassen. Mir erscheinen die kritisch 
beäugten Bemühungen um Gabriels Separation-Indivi­
duation bei diesem übergriffigen und entwertenden Va­
ter durchaus nachvollziehbar, wenngleich sie den tiefen 
Anbindungsversuchen an den Vater, wie der Kraft und 
Bedeutung der Verpflichtung, für den Vater Selbstobjekt 
zu sein, nicht wirklich gerecht werden. Meines Erach­
tens ist es vor allem der hoch betagte Vater, der sich 
in einer schwierigen Konfliktlage befindet und daher 
psychotherapeutische Hilfe benötigt, eine Hilfe, die er 
allerdings – zumindest auf bewusster Ebene – vehement 
zurückweist. Er erkrankt zunehmend häufig, hat immer 
wieder den eigenen Tod vor Augen, habe nicht mehr lan
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Unendliche Hoffnungslosigkeit

Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Gab­
riel hat sich doch ebenfalls aus dem Fenster gestürzt! 
Und ich denke an die unendliche Hoffnungslosigkeit 
in seiner Familie. Es scheint, als wäre Gabriel auch in 
der Art seines Suizidversuchs eine unbewusste Transpo­
sition eingegangen. Judith Kestenberg3 zufolge handelt 
es sich hier um ein über gewöhnliche Identifizierung 
hinausgehendes Sich-Hineinversetzen, um eine unbe­
wusste körperliche Teilnahme an etwas höchst Bedeut­
samem aus der Zeit der Verfolgung seines Vaters, ein 
Modus, den der Psychiater und Psychoanalytiker Paul 
Schilder als »Apersonierung« (»Appersonization«) be­
zeichnet.4 In den Zeittunnel der Verfolgungsgeschichte 
hinabgestiegen, agiert Gabriel etwas aus, womit sein 
Vater ohne Unterlass beschäftigt ist. Ohne es zu wissen, 
lebt Gabriel – in einer Doppelexistenz 5  – die Vergangen­
heit seines Vaters.

Zugleich könnte man den Suizidversuch Gabriels 
aber auch als seinen vollkommen missglückten Separa­
tions-Individuations-Versuch verstehen. Er »beseitigt« 
eher sich selbst, als sich seinen Hass-Gefühlen gegen­
über dem Vater und der dahinterliegenden Trauer zu­

schrei der Menschen und immer wieder dazwischen die 
Schüsse der Mörder. – Als die Aktion vorüber war, ging das 
Gerücht um, dass die entrissenen Kinder in Waisenhäuser 
kämen, was aber keiner, angesichts der schrecklichen Ereig-
nisse, glauben wollte. Abends war es in den Häusern still. 
Kein Kind lachte oder schrie mehr. Nur das Jammern und 
Weinen der Mütter war zu hören. Am Abend stürzte sich 
eine junge Frau aus dem Fenster unseres Hauses zu 
Tode, deren Kinder man ebenfalls weggenommen hatte. Als 
später ihr Mann von der Arbeit nach Hause kam und vom 
furchtbaren Geschehen erfuhr, erhängte er sich.

Während Herr Silbermann reglos dasitzt und mich 
aufmerksam beim Lesen beobachtet, bin ich einerseits 
erschüttert, denn das, was ich zu lesen bekomme, ist 
schier unaushaltbar. Andererseits kann ich mein Ent­
setzen nicht mit ihm teilen, weil ich seine regungslose 
Unnahbarkeit, aber auch seine Zerbrechlichkeit spüre. 
Mir kommen die Tränen, die meine Gefühle von tiefer 
Ohnmacht, Verzweiflung und Entsetzen zum Ausdruck 
bringen. Herr Silbermann nimmt meine Tränen äußer­
lich ungerührt zur Kenntnis. Es scheint ihm zwar wich­
tig, mich erreicht zu haben. Er ist aber nicht imstande, 
seine Emotionen zuzulassen. Sie zu fühlen wird gewis­
sermaßen an mich delegiert.
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rascht. So teile ich ihm auch mit, dass sein Sohn meiner 
Ansicht nach keine zusätzliche psychotherapeutische Be­
handlung brauche. Ihm hingegen biete ich weitere Ge­
spräche an und sage: Ich spüre, wie schwer es Ihnen fällt, 
sich persönlich zu öffnen. Es kann beunruhigend sein, wenn 
ein anderer Mensch wichtig wird, angesichts all der Verlus
te, die Sie erlitten haben. Als sein Sohn beim nächsten 
Mal wieder einmal anwesend ist, sagt Herr Silbermann 
zu ihm: Der Herr Dr. Friedman (er verwechselt mich 
vermutlich mit Michel Friedman) meint, ich bräuchte 
Gespräche. – Dass er zu erkennen beginnt, dass Gabriel 
vielleicht auch ihn als Adressaten seines Suizidversuchs 
betrachtet haben könnte, bringt Herr Silbermann mit 
einer weiteren Fehlleistung zum Ausdruck: statt von Ga­
briels »Selbstmord-Versuch« spricht er versehentlich von 
dessen »Selbstmord-Attentat«, ein Versprecher, den ich 
für höchst bedeutsam halte.

Im Verlaufe der nächsten Stunden kommt es zu wei­
teren Entwertungen Gabriels durch seinen Vater. Früher 
habe Frau Silbermann oftmals bis spät abends mit ihrem 
Sohn gesessen, bis sie sagte: enough. Herr Silbermann 
dagegen sei schon früh schlafen gegangen: Was kann ich 
mit ihm reden? Er mokiert sich auch über die Unvernunft 
und den mangelnden Geschäftssinn seines Sohnes.  
Die psychotherapeutischen Behandlungen seien alle­
samt sinnlos, ihr Geld nicht wert und teilweise grob fahr-
lässig gewesen. Mit Gabriel kann man nicht reden, das 
hat keinen Sinn. Auch er selbst brauche keine Behandlung, 
echauffiert er sich. Und später, als ich vorschlage, wir 
könnten die weiteren Gespräche im Sigmund-Freud-
Institut führen, meint er: Sie können hierher kommen; für 
ein Taxi will ich kein Geld ausgeben. Um meine Arbeit 
weiter abzuwerten, hält er mir dann vor: Wenn dies hier 
ein Geschäftsgespräch wäre, würde ich sagen: ›kalte Lock-
schen.‹ (jiddisch: Nudeln) Es hat keine Bedeutung, das 
Gespräch mit Ihnen – nach fünf Minuten ist das vergessen. 
Dass er mit diesen Attacken gegen mich versucht, ein 
Gefühl von Zuneigung und Wünsche nach Nähe mir 
gegenüber abzuwehren, wird deutlich, als er bemerkt: 
Eigentlich bin ich für Sie doch nur ein Studienobjekt, letzt­
lich sei man im Leben allein. Im Krankenhaus habe ihn 
niemand besucht: Das war schlimmer als im KZ, entfährt 
es ihm, in Auschwitz waren wenigstens andere Jidden mit 
mir. Ich spüre seine große Einsamkeit. Als ich sage, er sei 
mit vielem allein und ohne Tröstung geblieben, versucht 
er, ein Schluchzen zu unterdrücken.

In der fünften Sitzung beschwert sich Herr Silber­
mann über die Tatsache, dass sein Sohn eine nicht-jü­
dische Freundin habe. Als ich ihn damit konfrontiere, 
dass er einerseits entschieden habe, in Deutschland zu 

zuwenden. Und selbst wenn er mit diesem Versuch »er­
folgreich« gewesen wäre, so bliebe er dennoch – bis in 
alle Ewigkeit – an den Vater gebunden. 
Herr Silbermann jedoch, dem ich meine Gedanken zur 
Transposition mitteile, gibt sich unberührt: Davon weiß 
Gabriel nichts, entgegnet er mir abwiegelnd.

Weil ich mich von seiner oftmals ruppigen Art und 
seinen Entwertungen nicht abschrecken lasse, entsteht 
auch in den nachfolgenden Gesprächen zwischen uns 
zuweilen eine recht vertrauensvolle Nähe, die mich 
beispielsweise dazu bringt, ihm zu seinem Geburtstag, 
an dem ich ihn aufsuche, ein Geschenk mitzubringen. 
Wie viele andere Überlebende, so stellt auch er mir per­
sönliche Fragen, die ich zum Teil beantworte. Auf diese 
Weise erfährt er von mir, dass ich eine blinde Tochter 
habe (was später eine Rolle spielen wird).

Herr Silbermann sagt von sich, dass er direkt und klar 
sei, kein Prophet, er rede Tacheles, bewege sich immer auf 
dem Boden der Tatsachen – der Psychoanalyse gegenüber 
ist er skeptisch. Von meiner Entgegnung, das sei doch 
gut, wenn Sie offen mit mir sprechen, dann kann auch ich 
Ihnen Dinge so sagen, wie ich sie meine, scheint er über­
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Vater vor seinen aggressiven und destruktiven Gefühlen 
zu schützen, nicht gelingt. Aufgrund der schweren Trau­
matisierung des Vaters darf ihm das auch niemals gelin­
gen, denn das ließe ihn glauben, sich den realen Tätern, 
die den Vater zu vernichten trachteten, gleichzuma­
chen. Der Vater ahnt das, er hat diese »Gefahr« übrigens 
benannt, indem er den Selbstmordversuch des Sohnes 
als »Attentat« bezeichnet.

Aber was soll Gabriel denn machen, um frei zu wer­
den, zumal er spüren muss, dass der Vater – hinter ei­
ner panischen Angst verborgen – eigene vernichtende 
Hassgefühle seinem Sohn gegenüber empfindet? Dies 
ist nicht der ödipale Hass, nicht der symbolisch gefasste 
Vernichtungsdrang, wie wir ihn aus neurotischen Fami­
lienverhältnissen und aus der Mythologie kennen. 
Diese Vernichtungsimpulse und Ängste, vernichtet zu 
werden, müssen hier so verstanden werden, dass sie 
im nächsten Moment real zu werden drohen. Ihre Ein­
bindung in ein Selbst- und in ein Weltvertrauen wird 
aufgrund der extrem traumatischen Geschichte von 
Herrn Silbermann als eine höchst fragile Angelegenheit 
empfunden. Die Möglichkeit, dass sie in Handlungen 

leben, auf der anderen Seite aber nicht zu akzeptie­
ren bereit sei, dass sein Sohn eine Beziehung zu einer 
nicht-jüdischen Frau unterhalte, entgegnet er mir: Jetzt 
schmeiße ich Sie raus! Die letzte Nacht hab’ ich so schlecht 
geschlafen. Als ich mich gleich daran mache zu gehen, 
fragt er jedoch: Kommen Sie nächste Woche wieder?

Beim nächsten Mal begrüßt er mich freudig: Kom-
men Sie rein – Sie kennen sich ja aus. Dann fällt mir auf, 
dass auf dem Tisch eine Kerze brennt, und er sagt: Es ist 
mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen – da habe ich 
jemanden, mit dem ich reden kann. – Ich habe niemals mit 
jemandem über meine persönliche Geschichte gesprochen, 
mit niemandem, auch mit meiner Frau nicht – und sie hat 
mir ihre Geschichte auch nicht erzählt. Nachdem er zahl­
reiche Erfahrungen und Szenen aus seinem ereignisrei­
chen Leben schildert, die ich interessiert aufnehme, for­
dert er mich auf: Schreiben Sie doch ein Buch über mich. 
Den Titel habe ich schon: Das abenteuerliche Leben des 
Alfred Silbermann. Und zur Verabschiedung meint er: 
Nächste Woche: same place, same time. 

Gegenübertragung

In der Nacht vor der folgenden Sitzung mit Herrn Sil­
bermann habe ich folgenden Traum: Ein Detektiv erzählt 
mir, dass der letzte Überlebende, der in Frankfurt starb, 
umgebracht worden sei; und zwar, weil er der Veröffent
lichung seiner Lebenserinnerungen nicht zugestimmt hat. 
Weil ich angebe, viele Überlebende zu kennen, gerate ich 
in Verdacht. Mein Verdacht fällt aber auf den Sohn eines 
Überlebenden, der bei mir in Analyse war: ob der seinen 
Vater umgebracht haben könnte?

Laplanche und Pontalis verstehen die »Gegenüber­
tragung« als Gesamtheit der unbewussten Reaktionen 
des Analytikers auf die Person des Analysanden und ganz 
besonders auf dessen Übertragung.6 Gegenübertragungs­
träume können von besonderem Erkenntniswert sein 
für das Ergründen des unbewussten therapeutischen 
Prozesses und im vorliegenden Zusammenhang insbe­
sondere bezüglich des szenischen Miteinanders von 
Analytiker und Patient. 

In diesem Sinne offenbart mein Gegenübertragungs­
traum vor einer Sitzung mit Herrn Silbermann – nur 
unzulänglich verhüllt – mörderische Impulse, die ich 
gegen ihn hege. Offensichtlich bin ich hier mit seinem 
Sohn identifiziert, übernehme im Traum das, was Gabri­
el unbewusst gegen seinen Vater im Schilde führt, was 
es ihm ermöglichen sollte, sich von solch einem Vater 
zu »befreien«; was ihm aber aufgrund seiner gleichzei­
tig vorhandenen Liebe zu ihm, vor allem aber um den 

„Jugendgewalt ist ein wichtiges Thema.  
Es geht uns alle an. Ich lade alle ein,  
ein Zeichen zu setzen!“ 

Dr. Claudia Schmied 
Bundesministerin für Unterricht, Kunst und Kultur 
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druck, dass Sie mit dem, was in Ihnen so heftig arbeitet, 
sehr einsam sind. Vielleicht macht es Sinn, sich damit ge-
meinsam zu befassen.

Nach einem Moment des Nachdenkens sagt er: Ha-
ben Sie den Fernsehfilm über die Behandlung von Blinden 
gesehen? Da habe ich an Sie gedacht. Er kommt mir hier 
sehr nahe und berichtet gleich darauf, wie er einmal 
mit einer jungen Frau, die im Ghetto im Stockwerk über 
seiner Familie wohnte und ein Grammophon hatte, 
getanzt habe. Als sein Vater das bemerkte, bekam Alfred 
eine Ohrfeige verpasst: Wie kannst Du tanzen, wenn 
draußen Leichen auf dem Schubkarren gefahren werden? 
Gerade diese Erinnerung macht – dies kann hier nur an­
gedeutet werden – so eindrucksvoll deutlich, wie Ödipa­
lität mit Tod und Vernichtung verschmolzen ist und ihn 
daran hindert, seinem Sohn das zu ermöglichen, was 
ihm seine Geschichte für immer verunmöglicht hat.7

Man hat nur an sich gedacht, sagt Herr Silbermann 
dazu zu mir, weil er auch heute noch glaubt, das »ent­
schuldigen« zu müssen. 

In der elften Sitzung – nach einer erneuten Klinik­
einweisung des Sohnes – bricht er die Gespräche zu 
mir ab: Sie haben auf ganzer Linie versagt. Gabriel ist in 
der Geschlossenen. Sie haben die Tragweite nicht erfasst 
[…] Ich bin ein höflicher Mensch – es gibt nichts mehr zu 
sagen. Und später: Ich musste immer meine Entscheidun
gen in meinem Leben allein treffen – niemand hilft einem. 
Alle meine Entscheidungen in meinem Leben waren richtig, 
auch diese, Sie jetzt rauszuschmeißen. Die Verleugnung 
des Vaters, dass es eine wechselseitige Verstrickung gibt, 
und dessen destruktives Agieren haben wieder die Ober­
hand gewonnen, die erneute Erkrankung des Sohnes 
hat seine alte Überzeugung bestärkt und damit seine 
Abwehr gerettet.

Der Hinauswurf löst in mir zunächst ein dumpfes Ge­
fühl ohnmächtigen Ausgeliefertseins aus. Ich bin hilflos 
und bedrückt, frage mich, was ich mir vorzuwerfen habe 
und ob all meine Bemühungen umsonst waren. Gleich­
zeitig bin ich aber auch sehr verärgert und wütend über 
die massiven Entwertungen, die Alfred Silbermann mir 
(und anderen Menschen) wiederholt entgegengebracht 
hat. In einer Intervisionssitzung, kurz nach diesem Ab­
bruch der Behandlung, spüre ich erneut meine verzwei­
felte Wut, die abermals einen mörderischen Gedanke in 
mir auftauchen lässt: Ich erschrecke, als ich mich sagen 
höre: Soll der doch verrecken!

Erst später, im Kontext einer weiteren Expertensuper­
vision, beginne ich zu erkennen, dass ich in Identifika­
tion mit Gabriel gefürchtet habe, man könne mich tat­
sächlich hinauswerfen (aus dem Fenster? Dabei denke 

»umkippen«, diese Möglichkeit hat ihren Schrecken 
nicht verloren. Vielmehr droht beständig eine Wieder­
kehr der real erlebten traumatischen Wirklichkeit.
Von all dem ist Gabriel absolut überfordert. Für das Di­
lemma, in dem er sich gefangen fühlt, ist er völlig blind. 
Der Analytiker hingegen, der den eigenen Traum als 
Traum des Sohnes sprechen lässt, kann dies erkennen.

Das muss Herrn Silbermann beunruhigen, berei­
tet ihm vermutlich große Angst, die Schleusen seiner 
Emotionen könnten sich öffnen, so dass seine Inszenie­
rungen im Dienst der Abwehr zusammenbrechen. Der 
Analytiker wird so zu einem bedrohlichen Objekt, das 
Gefühle von Schmerz, Trauer, Verzweiflung, Ohnmacht 
und Angst vor Vernichtungswünschen hervorruft und 
deshalb aufgegeben werden muss.

So überrascht es nicht, dass Herr Silbermann in der 
nachfolgenden Sitzung die Szene weiterführt und aber­
mals seine Zweifel an der Psychotherapie benennt: Wir 
profitieren beide nicht von unserer Therapie. Ich entgegne 
ihm: Sie sagen, unsere Gespräche helfen Ihnen nicht weiter. 
Kein Gespräch kann die Vergangenheit rückgängig machen, 
es gibt keine ›Wiedergutmachung‹. Aber ich habe den Ein-
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Bei der analytischen Betrachtung unseres Lachens wird 
mir dessen Bedeutung klarer: Es ist den Nazis nicht ge­
lungen, ihr Vernichtungswerk zu vollenden. Herr Silber­
mann und ich versichern uns gewissermaßen gegensei­
tig, am Leben zu sein und auch hassen zu dürfen; unser 
Lachen hat etwas Triumphales. Wir sind in die Rolle 
von Siegern über die Nazis geschlüpft. – Ein Verhalten 
wie das von Herrn Silbermann mit dem der SS gleich­
zusetzen, ist absolut unangebracht, auch wenn solche 
Überlegungen dem heutigen Zeitgeist entsprechen mö­
gen; gibt es doch zahlreiche Belege für Versuche, sich 
durch Täter-Opfer-Umkehrungen, durch Parallelisie­
rungen oder dadurch Entlastung zu verschaffen, indem 
man die fundamentale Differenz zwischen Nazi-Tätern 
und deren Opfern einzuebnen versucht.9 

Verlust des Weltvertrauens

Alfred Silbermann lebt in dem Teil seiner Erfahrungs­
welt, der für den Verlust des Weltvertrauens 10 und für 
die völlige Missachtung menschlicher Würde steht. 
»Niemals wieder« darf er der Macht Anderer ausgeliefert 

ich auch an den Bericht einer Überlebenden, die bei 
der »Liquidation« eines jüdischen Kinderheimes im 
Ghetto beobachtete, wie kleine Kinder von SS-Män­
nern einfach aus dem Fenster geworfen wurden; – auf 
den Lastwagen?) oder mich dazu bringen, selbst »aus 
dem Fenster zu springen«. Mein Soll der doch verrecken! 
sollte mich mit dem Abwehrmechanismus der »Wen­
dung vom Passiven ins Aktive« versetzen, um mich 
aus einem Dilemma zu »retten«, das im Sinne eines 
»szenischen Erinnerns der Shoah« also auch an mich 
übertragen wurde.

Man könnte nun die These vertreten, Herr Silber­
mann sei gemäß dem von Anna Freud beschriebenen 
Abwehrmechanismus der Identifizierung mit dem An-
greifer 8 selbst zu einem Nazi geworden. Dafür könnte 
auch das Foto sprechen, das er mir kopiert hat: Dieses 
Foto zeigt ihn in einem schwarzen Ledermantel, den 
er für sich und einen sowjetischen Offizier nach der 
Befreiung anfertigen ließ. Während seiner Schilderung 
taucht in mir die Phantasie auf, dass er darin einem SS-
Mann ähnele. Als ich diesen Gedanken äußere, lachen 
wir gemeinsam darüber.

siemens.at/kultur
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Szenisches Erinnern der Shoah

Über die klassische Form der Übertragungsbeziehung 
hinaus agiert dabei der Analytiker für einen kurzen Mo­
ment in der realen Beziehung zum Überlebenden das, 
was über Jahrzehnte hinweg dessen Sohn als »Contai­
ner« der unerträglichen Verfolgungserfahrungen in sich 
aufgenommen hatte und im Zusammenspiel mit dem 
Vater »verhandelt« hat. Wie der Sohn Gabriel, dessen 
Separationsversuch insgesamt jedoch scheitert, »über­
lebt« dabei auch der Analytiker einen »Hinauswurf«. 
Mithilfe der Expertensupervision sowie speziell anhand 
der Analyse eines Gegenübertragungstraumes gelingt es 
ihm, die unbewussten Zusammenhänge des »szenischen 
Erinnerns der Shoah« zu erkennen und – anders als 
der Sohn – dem unbewussten Mandat, das Trauma des 
Überlebenden mitzutragen und in der Alltagswirklich­
keit szenisch mitzuleben, zu entkommen. Enough.  
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sein. Er darf nicht mehr vertrauen, weil dies die Gefahr 
bedeutete, erneut enttäuscht zu werden. Ein wesentli­
cher Lebensinhalt von ihm besteht darin, dass er sich, 
seine Angehörigen und sein Volk »niemals wieder« dem 
eliminatorischen Vernichtungswillen der Täter11 aus­
geliefert sehen will. Hierin gründet sein Hass und die 
Unmöglichkeit, sich auf nahe Beziehungen einzulassen. 
Dies trifft zunächst einmal ihn selbst, denn damit sind 
ihm viele Erfahrungsräume versperrt.

Seine Tragik als Vater besteht darin, dass er in seinen 
Sohn etwas von sich selber hineinsieht, hineinproji­
ziert, nämlich seine Abhängigkeit, Bedürftigkeit und 
Schwäche, und das nun auf aggressive Weise abstoßen 
muss. Und genau dadurch bringt er den Sohn dazu, 
an seinem Vater zu verzweifeln und, statt in einem 
Separations-Individuationsprozess die eigene Autono­
mie entwickeln zu können, aus dem Fenster springen 
zu müssen. Für den Sohn Gabriel besteht die Tragik also 
vor allem darin, einen Vater zu haben, der ihm weder 
Vertrauen in das Leben noch in die Lebendigkeit von 
Beziehungen vermitteln konnte, und mehr noch, dass 
er zum Selbstobjekt des Vaters wurde, was dieser zur 
Sicherung seiner Existenz braucht, um mit der unerträg­
lichen Vergangenheit, die nicht vergehen kann, wei­
terleben zu können. Dem Sohn versperrt dies jegliche 
Autonomie.

Die aggressiv-destruktiven Impulse und Verhaltens­
weisen des Alfred Silbermann gründen in einem trau­
matisch bedingten Misslingen eines Lösungsbemühens 
nach der Shoah, im Scheitern einer Eltern-Kind-Bezie­
hung, die doch so etwas wie eine Heilung des Selbst 
und der Objekte sein sollte, eine Separation-Individua­
tion kann hier nicht gelingen. Die Beziehung schei­
tert aufgrund einer Angst, dass sich die real erfahrene 
Verfolgung des Vaters wiederholt. Gabriel darf seine 
destruktiven Impulse nicht zulassen, weil sie seinen Va­
ter an dessen Vernichtungsängste erinnern. Das Oszil­
lieren zwischen liebevoller Zuwendung und Entwertung 
des Sohnes (als Selbstobjekt) macht es ihm unmöglich, 
eine erwachsene ödipale Position zu gewinnen, um 
aggressive Affekte nun auf einer symbolischen Ebene 
verhandeln zu können. Ihm ist – bislang – als Ausweg 
nur geblieben, sich wie die Kinder im Ghetto zu »op­
fern«, auf jeden Fall aber sich im Sinne Kestenbergs in 
den »Zeittunnel« der Verfolgungsgeschichte des Vaters 
zu begeben, um dort zu finden, was die Tragik dieser 
Familie entscheidend geprägt hat. So hält er dem Vater 
die Wucht eines von den Nazis »vergifteten« ödipalen 
Hasses12 entgegen.
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Die erste Generation

Der Psychoanalytiker Hans Keilson definierte im Buch 
»Sequentielle Traumatisierung« drei  Phasen – vor, wäh­
rend und nach der Verfolgung – als relevant für die 
Ausbildung einer der Formen posttraumatischer Belas­
tungsstörungen und anderer komorbider Störungen.2 Er 
konnte bereits damals nachweisen, dass die Phase nach 
der Verfolgung besonders relevant für die Ausprägung 
der Traumatisierung ist. Aber er stellte auch salutoge­
netische Faktoren3 fest, die einerseits in einem direkten 
Zusammenhang mit dem »social support« in der »Phase 
danach« stehen und somit einen integrativen Bestand­
teil der Verarbeitung des Psychotraumas darstellen. 
Andererseits hinterlassen gravierende unverarbeitete 
psychische Traumatisierungen tiefe Spuren in Betrof­
fenen und führen zu dauerhaften Veränderungen in der 
Persönlichkeit. Dadurch werden die Beziehungen insbe­
sondere zu nahestehenden Personen – eben auch den 
eigenen Kindern – beeinflusst. Dieser belastende Hinter­
grund der traumatisierten Eltern fällt besonders in ak­
tuellen Situationen, seien es neue Entwicklungsschritte, 
seien es Ablösungssituationen, aber auch Ereignisse, die 
mit dem Älterwerden der ersten Generation einherge­
hen, ins Gewicht. Schwere Traumata von nahen Ange­
hörigen, insbesondere der Mutter, können vom Kind 
so erlebt werden, als wären sie ihm selbst widerfahren. 
Es entstehen transgenerationale Introjekte4 in der psy­
chischen Struktur des Kindes.

Die zweite Generation

Oft hat die erste Generation ihre innere Sicherheit 
verloren, mit weitreichenden Folgen für ihre Be­
ziehungs- und Bindungsfähigkeit, weshalb sie sich 
größtmögliche Sicherheit für ihre Kinder wünscht. 

Nichts wirkt seelisch stärker auf die Kinder als das  
ungelebte Leben der Eltern.

Je »eindrucksvoller« die Eltern sind und je weniger sie sich 
ihrer eigenen Problematik (oft direkt um der Kinder willen!) 
annehmen, desto länger und desto mehr haben die Kinder 
das nichtgelebte Leben der Eltern zu tragen und das zwang-
haft zu erfüllen, was diese verdrängt und unbewusst gehal-
ten haben. (C.G. Jung)

Der klinische Psychologe Natan P. F. Kellermann 
formulierte auf einer Fachtagung in Köln im März 

2011 in seinem Vortrag »Geerbte Albträume – Wie 
werden seelische Eigenschaften vererbt?« zum Thema 
»Zweite Generation« folgende Fragen:
•	 Wie kann eine unterdrückte Erinnerung von einer 	
	 Person an eine andere Person weitergereicht werden?
•	 Kann ein Kind wirklich das Unterbewusstsein seiner 	
	 Eltern »erben«?
•	 Kann zum Beispiel der Kopfschmerz eines Kindes tat-	
	 sächlich auf eine vor mehr als einem halben Jahrhun-
	 dert erlittene Schusswunde am Schädel des Vaters 	
	 zurückgeführt werden?
•	 Kann ein Kind sich an etwas erinnern, das die Eltern 	
	 vergessen haben?
•	 Wenn ein Elternteil seine traumatisierenden Erfah- 
	 rungen unterdrückt hat, wie können diese Erfahrun-
	 gen dann Zugang zu der Psyche und dem Unterbe-	
	 wusstsein des Kindes finden?
•	 Werden wir einen Wissensstand erreichen, der es uns 
 	 ermöglicht, objektiv nachzuweisen, dass Ängste, Ver-	
	 langen und emotionale Probleme des Kindes definitiv
	 auf die traumatischen Erfahrungen des Elternteils	
	 zurückgehen, um auf diesem Wege psychoanalytische
	 Theorie mit Forschungsergebnissen aus der Neurobio-	
	 logie zu belegen?1

Traude Tauber, Klaus Mihacek, Stefan Strusievici

Transgenerationale
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ben sich schlafen lässt, weil sie in der Nacht um sich 
schlägt, oder wenn es durch das Schreien des Vaters in 
der Nacht geweckt wird, der in einem Albtraum wieder 
ins KZ versetzt ist und nur mühsam wieder in seinen 
Alltag zurückfindet? Sehr oft ist die zweite Generation 
mit »Double binds« – widersprüchlichen Botschaften – 
konfrontiert, wie: 
»Sei stark und unabhängig!« ↔ »Verlass mich nicht!«
»Du bist der Beste.« ↔ »Du machst alles falsch.«
»Sei der Beste!« ↔ »Falle nicht auf!«
und Ähnlichem mehr. Sehr oft führen solche verwir­
renden Aufträge zu Handlungsunfähigkeit und einem 
Gefühl von Ohnmacht.

Viele Nachkommen der ersten Generation sind Sym­
bole des Überlebens. Die große Mehrheit ihrer Eltern 
hatte ihr körperliches und seelisches Leid oft noch 

Diese lernen dadurch überwachsam und ängstlich zu 
sein – daraus ergeben sich oft Schwierigkeiten bei der 
Ablösung und Individuation.5 Ein Teil der Überleben­
den der NS-Verfolgung versucht durch den »Pakt des 
Schweigens« schmerzhafte Erinnerungen von ihren An­
gehörigen fernzuhalten, doch dadurch kommt es zur 
Vermittlung impliziter Botschaften an die Kinder, die in 
ihrem Bemühen, den elterlichen Schmerz zu verstehen, 
den Nebel des Schweigens mit ihren Phantasien füllen. 
Auf diese Weise können Traumata übertragen werden. 
Manche Überlebende können die Auswirkungen der 
Traumatisierung nicht kontrollieren, überfluten ihre 
Umgebung, insbesondere ihre Kinder, mit ihren Erzäh­
lungen des Erlebten und überfordern damit deren 
Verarbeitungsmöglichkeiten. Was bedeutet es für die 
Entwicklung eines Kindes, wenn die Mutter es nie ne­

Traumatisierung

Die erste Genera­
tion heute © Foto: 
Peter Rigaud 
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•	 Darf ich meinetwegen glücklich werden?
•	 Darf ich mich abgrenzen/ablösen?
•	 Darf ich meinen Eltern von meinen Ängsten und 
	 Sorgen erzählen?
•	 Was bedeuten schon die Entbehrungen meiner Kind-	
	 heit gegenüber den Entbehrungen meiner Eltern und 	
	 können sie überhaupt Schuld an meinen Nöten sein?
•	 Wie kann ich die Erinnerung an die Shoah und die 	
	 Toten wach halten und trotzdem mein Leben leben?

Transgenerationale Traumatisierung

Wie sehr die transgenerationale Traumatisierung als bio-
psycho-sozio-historischer Prozess unter besonderer Be­
rücksichtigung der sequentiellen Traumatisierung nach 
Keilson, der besonders von Kommunikationsstilen be­
einflusst wird, zu verstehen ist, spiegelt sich in den ver­
schiedenen Untersuchungen und Erfahrungen zur Trau­
matisierung der zweiten Generation wider. Einerseits 
sind wir mit extremen transgenerationalen Traumatisie­
rungen konfrontiert, wie zum Beispiel bei Kindern von 
Überlebenden, die von Albträumen, in denen sie selbst 
verfolgt, gefoltert und der Vernichtung ausgesetzt sind, 
geplagt werden. Andererseits wissen wir, dass viele Kin­
der schwer traumatisierter Eltern dieses psychische Erbe 
relativ gut verarbeitet haben, ihren Alltag bewältigen 
und sowohl beruflich als auch gesellschaftlich gut in­
tegriert und erfolgreich sind. All die Theorien erklären 
immer nur einen Teil der Phänomene, insbesondere 
wenn sie sich nur auf die psychischen Vorgänge redu­

nicht einmal wahrgenommen und wenig verarbeitet, 
aber ebenso mit großer Resolutheit und Resilienz6 das 
Leben nach der Verfolgung gemeistert. Gleichzeitig 
sind die Kinder oft unbewusster Ersatz für die vielen 
verlorenen Familienmitglieder und werden zu »Memo­
rial Candles«7. Sie stellen einen symbolischen Bezug zur 
Familie und Gesellschaft vor der Verfolgung dar, werden 
oft nach getöteten Verwandten benannt und haben 
häufig die Funktion, die Leere in den Herzen der Eltern 
zu kompensieren. Die Kinder verstehen diesen Auftrag 
als Retter/innen der Eltern in Krisensituationen, beson­
ders bei Familienkonflikten.

Oft fühlen sich Kinder von Überlebenden für ihre 
eigenen Eltern emotional besonders zuständig – sie 
müssen sie beschützen, entlasten, begleiten. Diese Rol­
lenumkehr – »Parentifizierung« – führt zu einer Ent­
fremdung von der eigenen Identität und den persönli­
chen Bedürfnissen. Studien belegen, dass es durch die 
Traumatisierung auch zu Veränderungen im Hormon­
haushalt (Cortisol) der Überlebenden und deren Kinder 
kommen kann, aber ebenso zu gewissen Veränderungen 
in bestimmten Zentren im Gehirn (z. B. im Hippocam­
pus).8 Die zweite Generation verbleibt im Dilemma ih­
rer ambivalenten Lebensfragen:
•	 Wie kann ich das Leiden meiner Eltern lindern?
•	 Bin ich überhaupt in der Lage, meine Eltern zu ent-	
	 lasten?
•	 Darf ich meine Eltern mit meinen Problemen be	-	
	 lasten?
•	 Muss ich ihretwegen glücklich sein?

Genogramm der Familie L.



Die erste Generation 1942. Die 
Kinder der Villa Emma mit ihren 
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© Fondazione Villa Emma

71

transgenerationale traumatisierung

•	 Die Frauen, die damals mit geringem Geburtsgewicht 	
	 zur Welt kamen, brachten später selbst kleinere Kin-	
	 der zur Welt, obwohl es längst wieder genug zu essen 	
	 gab. Die Kinder wiesen ein Geburtsgewicht auf, wel-	
	 ches signifikant unter dem durchschnittlichen Ge-	
	 burtsgewicht in der Bevölkerung lag.
•	 Diese Kinder, also die Enkel/inn/en der Kriegsgene-	
	 ration, litten noch unter einem höheren Risiko, an 

zieren. Unsere Erfahrungen mit den Kindern verschie­
dener Gruppen von Überlebenden der NS-Verfolgung 
verdeutlichen, wie sehr die transgenerationale Trauma­
tisierung von sozio-historischen Faktoren in allen drei 
Phasen nach Keilson beeinflusst ist.

Das psychosoziale Zentrum ESRA in Wien hat im 
Laufe der letzten 19 Jahre Menschen, die auf Grund 
ihrer »Rasse« (Jüdinnen und Juden, Roma und Sinti, 
Kärntner Slowen/inn/en inklusive so genannter »Misch­
beziehungen«), ihrer politischen Überzeugung (haupt­
sächlich Sozialdemokrat/inn/en und Kommunist/inn/- 
en), wegen ihres Glaubens (Zeug/inn/en Jehovas/Bibel­
forscher/innen), als so genannte »Asoziale« (Überleben­
de der »Kinderfachabteilung Am Spiegelgrund«) und 
als Wehrmachtsdeserteure verfolgt worden sind, sowie 
deren Angehörige und Nachkommen behandelt und be­
treut. Auffällig ist: Je geringer der »social support« und 
die Anerkennung des Erlittenen nach der Verfolgung 
war, desto stärker litten die Eltern an einem Psychotrau­
ma und umso häufiger wurde dieses auch an die zweite 
Generation weitergegeben. Dies wurde unter anderem 
in der Studie »Child Survivors der NS-Verfolgung in 
Österreich nach 1945« belegt.9 Während die Kinder von 
Jüdinnen und Juden und politisch Verfolgten die Wei­
tergabe des Traumas relativ gut und resilient verarbeitet 
haben und man bei ihnen nur eine gewisse Vulnera­
bilität in besonderen Belastungssituationen belegen 
kann, fällt auf, dass Kinder und Enkelkinder von Roma 
und Sinti häufig unter somatischen und psychischen 
Problemen und Störungen im Sinne der transgeneratio­
nalen Traumatisierung leiden. Dies entspricht auch den 
neuesten Ergebnissen einer Studie zu den Folgen des 
»Hungerwinters 1944 in Holland«,10 die bei 900 Nach­
kommen der Überlebenden, teilweise der 3. Generation, 
noch Folgen dieses Ereignisses nachgewiesen hat:

Ö 1  D E R  F E S T S P I E L S E N D E R
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Ehe entstammen ein Sohn (geb. 1949) und eine Tochter 
(geb. 1952). Herr M. hatte all die Jahre geschwiegen, 
den Fragen der Kinder war er stets ausgewichen. Auf 
Grund seiner massiven Reaktionen, wenn er auf seine 
Lagerzeit angesprochen wurde, hatten die Kinder sehr 
bald aufgegeben, ihn danach zu befragen.

Zu ESRA kam Herr M. 1998, weil er im Rahmen der 
»Wiedergutmachungszahlungen« durch den National­
fonds der Republik Österreich für Opfer des Nationalso­
zialismus im dortigen Archiv auf einem Foto aus einem 
KZ seinen Bruder wieder erkannte, woraufhin er einen 
Nervenzusammenbruch erlitt. Zum ersten Mal nach fast 
55 Jahren wurde er derart unmittelbar mit der Vergan­
genheit konfrontiert. Wie er später erzählte, hatte er 
immer vermieden, diese Erinnerungen hochkommen 
zu lassen, wobei auch seine Frau jedes Gespräch zu 
diesem Thema ablehnte, da sie ähnliche Reaktionen 
von seiner Seite bereits erlebt hatte und fürchtete. Herr 
M. litt unter verschiedenen schweren körperlichen Er­
krankungen, die teilweise als Folgeerscheinungen der 
KZ-Haft anzusehen sind. Er berichtete auch über Schlaf­

	 Typ II Diabetes und anderen Folgeerscheinungen  
	 wie Brustkrebs, zu erkranken.
Bei den Kindern der Kärntner Slowen/inn/en scheinen 
die slowenischen Kulturverbände […] auch ein bedeutender 
Resilienz- und Kompensationsfaktor gewesen zu sein.11 
Diese verschiedenen  transgenerationalen Weitergaben 
von Traumata kann ESRA in den verschiedenen thera­
peutischen Projekten (z. B. »Kärntner Slowen/inn/en« 
in Zusammenarbeit mit ASPIS, und KETANI – Roma 
und Sinti in Linz) beobachten und verifizieren. Geno­
gramme12 und Familienaufstellungen belegen die trans­
generationale Traumatisierung in ihrer gesamten Band­
breite (siehe Abb. »Genogramm Familie L.«, S. 70).

Ein Fallbeispiel

Herr M., jüdischer Abstammung, 1921 in Österreich 
geboren, wuchs unter ärmlichen Verhältnissen auf und 
hatte sich bereits in früher Jugend der Sozialistischen 
Arbeiterbewegung angeschlossen. Nach der Machtüber­
nahme der Nationalsozialisten in Österreich betätigte 
er sich weiterhin über ein Jahr lang im Untergrund 
politisch. Aufgrund der Denunziation eines Bekannten 
wurde er auf der Flucht nach Ungarn verhaftet und 
zunächst in das KZ Flossenbürg und von dort in das 
Zwangsarbeitslager Niederhausen deportiert. Er über­
lebte, weil er in den letzten Kriegsjahren als Maschinen­
schlosser in der Waffenproduktion beschäftigt war. Dort 
betrieb er Sabotage, indem er defekte Teile einbaute. 
1945 wurde er von der Roten Armee befreit. 

Herr M. verlor durch den Holocaust 20 seiner näch­
sten Verwandten. Als besonders dramatisch erlebte er 
1941 eine kurze Begegnung mit seinem älteren Bruder, 
den er durch Zufall in einem Zugwaggon entdeckte, als 
dieser in ein anderes Arbeitslager verlegt werden sollte. 
Sein Bruder war in einem sehr schlechten körperlichen 
Zustand und dürfte von der SS grausam misshandelt 
worden sein. Als er sich zu erkennen geben wollte, 
warnte ihn ein Kapo unter Morddrohung das zu tun. 
Bei dieser Gelegenheit sah Herr M. seinen Bruder zum 
letzten Mal. Nach seiner Rückkehr nach Österreich 
gelang ihm der Aufbau einer bürgerlichen Existenz. Er 
heiratete eine Jüdin, die zuerst im Versteck und dann 
das KZ Ravensbrück überlebt hatte. Weder vor noch 
nach der Verfolgung lebten die beiden religiös. Aus der 

Das psychosoziale Zent­
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Der Sohn war sehr ruhig, ein guter Schüler, der nur 
wenige Freunde hatte. Nach der Matura begann er zu 
studieren, brach das Studium jedoch ab und begann 
in einer Bank zu arbeiten, wo er relativ erfolgreich war. 
Nach einigen Jahren verfiel er in eine schwere depressi­
ve Krise, während der er Albträume hatte, in denen er 
sich im KZ wähnte und die Qualen der Misshandlungen 
nacherlebte. Er wurde pensioniert und lebte weiterhin 
bei den Eltern. Eine länger dauernde Beziehung führte 
er nie, hatte immer wieder depressive Phasen und be­
ging einmal einen Selbstmordversuch. Als seine Mutter 
zunehmend hilfsbedürftig wurde, übernahm er ihre 
Betreuung. Ab diesem Zeitpunkt hatte er keine depressi­
ven Episoden mehr.

Die Tochter hatte nach der 8. Schulstufe die Schule 
abgebrochen und einen Beruf erlernt. Sie war bereits 
mit 17 Jahren ausgezogen, schloss sich der Hippie-Bewe­
gung an, fuhr nach Indien und lebte dort einige Jahre 
in einer Sekte. Als sie dann 27-jährig nach Österreich 
zurückkam, fing sie wieder an zu arbeiten, ging eine Be­
ziehung ein und bekam zwei Töchter, geboren 1982 und 
1985, die beide nach Freundinnen benannt wurden, die 

losigkeit, immer wiederkehrende Albträume sowie in­
nere Unruhe und Depressionen, die mit zunehmendem 
Alter häufiger und intensiver wurden. Seit dem Auszug 
der Tochter schlief das Ehepaar in getrennten Zimmern, 
da er und seine Frau einander mit ihren Angstträumen, 
den Schreien und dem Um-sich-schlagen aufweckten.

Seine Gattin kam erst nach seinem Tod 2005 zu 
ESRA in Behandlung, da sie besonders unter sich auf­
drängenden Erinnerungen litt, die »nun«, da sie alleine 
in ihrer Wohnung lebte und sie sich »nur« um sich 
selbst kümmern musste, immer intensiver auftraten. 
Auch sie hatte stets über ihre Lagerzeit geschwiegen 
und bis zuletzt kaum mit ihren Kindern darüber ge­
sprochen, im Jahr 2000 allerdings angefangen, als 
Zeitzeugin zu arbeiten. Auch sie litt an Ein- und Durch­
schlafstörungen, Albträumen und Depressionen. Wäh­
rend ihrer Lagerhaft war sie für medizinische Versuche 
missbraucht worden. Bald nach der Befreiung aus dem 
KZ Ravensbrück war sie mit der Diagnose »Neurasthe­
nisches Syndrom« in psychiatrischer Behandlung, hatte 
diese sehr negativ erlebt und seit damals jegliche me­
dizinische Behandlung vermieden. Als sie zunehmend 
gebrechlicher wurde, kamen auch ihre Kinder zu ESRA.

Beide Kinder schilderten die Eltern als zurückgezo­
gen und kaum über die Erlebnisse während der Verfol­
gung sprechend. Auf Fragen reagierten sie wortkarg,  
die Mutter schwieg, der Vater fing an zu schimpfen, 
man solle ihn mit der Vergangenheit in Ruhe lassen.  
Er verließ dann die Wohnung und ging lange spazieren. 
Im Alltag war der Vater sehr ruhig, ging seiner Arbeit 
nach und überließ seiner Frau alle familiären Entschei­
dungen. Wenn die Mutter »wieder einmal« depressiv 
wurde, versank das Familienleben im Chaos – in diesen 
Phasen übernahm die Tochter den Haushalt und ver­
suchte die Familie zu organisieren. Sobald es der Mutter 
wieder besser ging, führte das oft zu Konflikten.

Den Geschwistern war sehr präsent, dass sie in der 
Nacht häufig aufgeweckt wurden, weil einer der Eltern­
teile im Schlaf laut geschrien hatte. Einmal hatte die 
Mutter während eines Albtraums um sich und dabei 
dem Vater ein blaues Auge geschlagen. Sie erinnerten 
sich auch daran, dass die Eltern in der Nacht oft munter 
wurden und in der Wohnung herumgingen.

Der Sohn war nach einem Bruder der Mutter, die 
Tochter nach einer Schwester des Vaters benannt, die 
beide im Holocaust ermordet worden waren. Von die­
sen hatten die Eltern immer wieder erzählt und ihre 
Qualitäten hervorgehoben. Von den anderen Familien­
mitgliedern, die alle nicht überlebt hatten, wurde kaum 
gesprochen.
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konnten. Der Sohn lehnte eine Teilnahme an der Fami­
lientherapie ab. Er ist seit dem Tod der Mutter kaum 
noch depressiv. 

Zusammenfassung

Insbesondere die Dynamik zwischen der zweiten und 
dritten Generation wirkt im Kontext des bio-psycho-
sozio-historischen Prozesses. Manchmal müssen die Kin­
der der Überlebenden miterleben, wie ihre Eltern mit 
den Enkeln über das sprechen, worüber sie ihnen ge­
genüber geschwiegen haben. Das »Leben mit gepackten 
Koffern« wird so unter Umständen in Frage gestellt, 
zumindest insoweit, als die Koffer neu gepackt werden 
müssen. Möglicherweise gerät die »Sandwichgenerati­
on« durch die Fragestellungen und das Wissensbedürf­
nis ihrer Kinder in neuerliche Sinn- und Lebenskrisen, 
wenn sie sich nicht vollständig von ihren Eltern eman­
zipieren konnten und deren Aufträge bzw. Double binds 
sowie die sich daraus ergebenden Dilemmata internali­
siert haben. 

Zusätzlich kommen sie in die Situation, dass ihre 
Eltern alt und hilfsbedürftig werden und assoziieren 
damit die Angst, dass diese in einer neuerlichen Verfol­
gungssituation nicht überleben würden. Im hohen Alter 
versagen durch kognitive Veränderungen bisweilen die 
Copingmechanismen, die bisher geholfen hatten, das 
Trauma zu kontrollieren. Dadurch besteht die Gefahr 
eines Wiederaufflackerns des Psychotraumas, Erinne­
rungen werden präsenter und lassen sich schlechter 
verdrängen. Das führt dazu, dass die traumatische Ver­

an Drogen gestorben waren. 1987 trennte sie sich von 
ihrem damaligen Lebensgefährten und ging seither kei­
ne feste Beziehung mehr ein. Sie gab an, nie psychische 
Probleme gehabt zu haben, erzählte aber von Durch­
schlafstörungen, die sie seit ihrer Kindheit hatte: Nie 
habe sie länger als drei Stunden ohne Unterbrechung 
geschlafen. Immer habe sie das Gefühl gehabt, nicht zu 
lange an einem Ort verweilen zu können, ständig habe 
sie sich auf der Flucht erlebt. Lediglich in den sechs 
Jahren in der indischen Sekte habe sie sich heimisch 
gefühlt. Nach Österreich sei sie zurückgekommen, da 
sie nach dem Zerfall der Sekte nicht gewusst hätte, 
wohin sie gehen hätte sollte. Als besonders belastend 
schilderte sie die Zeit ab 1998, als sie bemerkte, wie viel 
ihre Eltern den Enkeltöchtern über die NS-Zeit erzähl­
ten und ihre Mutter anfing, als Zeitzeugin zu arbeiten. 
Sie fühlte sich zurückgesetzt und war eifersüchtig auf 
ihre Töchter. Sobald sie das Gespräch mit den Eltern 
suchte, verfielen diese wieder in ihr Schweigen. Sie 
spürte in sich starke Aggressionen und wäre am liebsten 
wieder weggefahren, wollte ihre Kinder jedoch nicht 
im Stich lassen. Sie begab sich in Psychotherapie und 
konnte so diese Situation meistern. Beide Enkeltöchter 
entwickelten sich gut, fielen aber durch ihre hohe mo­
torische Aktivität und ihre relative Magerkeit auf. Beide 
legten die Matura ab und sind heute als Fitnesstraine­
rinnen tätig.

Sechs Monate nach dem Tod der Mutter bzw. Groß­
mutter kamen die Tochter und die Enkeltöchter zu 
ESRA in Therapie, da sie alle drei zunehmend an Schlaf­
störungen litten und den Verlust nicht verarbeiten 
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beziehungsbestimmende psychologische Faktoren und sich wiederho­
lende Verhaltensweisen innerhalb einer Familie visualisiert und anschlie­
ßend analysiert werden. Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Genogramm 
(15.5.2013).
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folgungsgeschichte Alltag und Beziehungen prägt und 
beinhaltet die Furcht, die Dilemmata der zweiten Gene­
ration könnten wieder aufbrechen. 

Während die dritte Generation die Erlebnisse der 
Großeltern vorrangig emotional auffasst, scheint die 
Sichtweise der zweiten die reale, politisch-kämpferische 
Interpretation der Familiengeschichte im Sinne des 
Über- und Weiterlebens nach der Verfolgung zu sein. 
Die Dynamik zwischen den Generationen der Überle­
benden der NS-Verfolgung steht in direktem Zusammen­
hang mit der transgenerationalen Traumatisierung. 
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